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Von den Grachten her wehte kalter Wind.


Die beiden Männer, die durch die enge,
finstere Gasse liefen, hatten die Kragen ihrer Mäntel hochgeschlagen und den
Hut tief ins Gesicht gezogen, um sich vor dem Nieselregen zu schützen.


Die handtuchschmalen Häuser, typisch für das
Amsterdamer Altstadtviertel, sahen in der Dunkelheit aus, als würden sie sich
enger aneinanderpressen, um Kälte und Nässe besser zu ertragen.


Das dunkle Fachwerk schimmerte durch den
Regen, das holprige Kopfsteinpflaster war rutschig.


»Wir sind Idioten, Frederik«, schimpfte der
eine der beiden Männer. Er war hager, und selbst der auftragende Mantel konnte
die Statur kaum verbergen . »Wir hätten mit dem Taxi
fahren sollen.«


»Du redest Unsinn, Jan«, maulte der
Angesprochene. »Du weißt genau, daß wir das nicht riskieren können. Ich bin
meine Stellung los, wenn mich einer erkennt.« »Du bist
Direktor eines Museums für Altertümer. So viele Leute, die hier geboren sind,
hier leben und gleichzeitig auch ein Museum der Stadt besuchen, gibt’s bestimmt
nicht.«


Jan van Steen schimpfte leise vor sich hin,
lief aber weiter neben seinem Begleiter her.


»Noch ein paar Schritte, Jan, dann haben
wir’s geschafft«, sagte Frederik Kadens. »Du wirst sehen, daß es sich lohnt.
Aber nur für den, der zu schätzen weiß, was da durch einen Zufall entdeckt
wurde. Wenn die Sache bekannt wird, hat die Welt ihre Sensation! So weit aber
will ich’s nicht kommen lassen. Ehe die Amerikaner hier eintreffen, müssen wir
uns den Fund unter den Nagel gerissen haben. Ich kann niemand einweihen. Außer
dir. Du mußt mir dabei helfen.«


»Mhm«, knurrte van Steen, und aus dem
Knurrlaut war nicht zu erkennen, ob er Zustimmung oder Ablehnung bedeutete.


»Keine Lust mehr? Hast du Angst vor deiner
eigenen Courage bekommen?«


»Nein, das ist es nicht. Das Wetter geht mir
auf die Nerven. Wie lange laufen wir eigentlich schon durch die Stadt? «


»Ungefähr fünfunddreißig Minuten.«


»Mir kommt’s so vor, als wären wir schon
einige Stunden unterwegs.«


Frederik Kadens drehte sich um. Die Gasse
hinter ihnen war menschenleer. Er blieb einige Sekunden stehen und lauschte, ob
Schritte zu vernehmen waren. Doch alles war still.


Van Steen seufzte. »Du machst es verdammt
spannend. Kommt einem fast so vor, als hättest du einen Schatz entdeckt.«


»Es ist ein Schatz, Jan. Einer der größten
überhaupt, auch wenn er mit Gold und Geschmeide nichts zu tun hat. Wir sind da.«


Sie standen vor einem Haus, das zur Hälfte
abgerissen war.


Die Vorderfront war abgestützt mit schwarzen,
schräg stehenden Eichenbalken, und ein mannshoher Bretterzaun umgab das
Grundstück. Ein knallgelbes Schild mit der Aufschrift »Betreten verboten« war
zwischen all den bunten Plakaten und Parolen, die im Lauf der letzten Wochen
auf die Bretter gepinselt und gesprüht worden waren, kaum noch auszumachen.


Das Haus neben der Baustelle sah auch schon
ziemlich mitgenommen aus. Fahlgrüne, verwitterte Fensterläden verdeckten die
Scheiben. An der Haustür hing ein großes Schloß. Das Gebäude war unbewohnt.


Dennoch beobachtete Frederik Kadens es einige
Minuten genau, hob sogar einen Stein auf und warf ihn gegen einen Fensterladen.


»Willst du die Mäuse und Ratten verscheuchen,
oder ist das eine Methode, Einlaß zu begehren? Meinst du wirklich, daß da
drinnen einer wohnt? Da kommt doch das Regenwasser nicht nur durchs Dach,
sondern auch schon durch die Wände.«


»Was kein Grund ist, daß niemand in den
heruntergekommenen Zimmern wohnt, wie du weißt.«


Die Häuser in der Altstadt waren oft
Gegenstand von Hausbesetzungen gewesen. Obwohl in den Gebäuden keine Fenster
mehr waren und keine Namensschilder auf Bewohner hinwiesen, kam es immer wieder
vor, daß hier jemand Unterschlupf suchte.


Stadtstreicher, verkrachte Existenzen,
Obdachlose und auch Rauschgiftsüchtige verkrochen sich hierher, weil’s keine
Miete kostete. In diesen Vierteln nisteten sie sich oft ein wie die Kakerlaken,
und die entdeckt man am besten, wenn man kräftig klopft.


Auch das tat Frederik Kadens noch, ungeachtet
der Tatsache, daß der Regen inzwischen stärker und es damit noch unfreundlicher
geworden war.


Unter ihren Füßen bildete sich eine Art
grauer Schlick. Der Regen mischte sich mit dem dicken, kalkhaltigen Staub, der
bei den Abbruch- und Bauarbeiten entstanden war.


Niemand reagierte auf Kadens’ Klopfen und die
Steinwürfe, und der neunundvierzigjährige Museumsdirektor, der alles anstellte,
um unerkannt zu bleiben, ging seinem Begleiter zum Eingang des Abbruchhauses
voran.


Wortlos tauchten die beiden Männer in der
Dunkelheit unter.


Eine schmutzige Steintreppe führte in den
Keller.


Kadens knipste eine Taschenlampe erst an, als
er ganz sicher war, daß der Strahl von draußen nicht von einem zufällig
vorbeikommenden Passanten gesehen werden konnte.


Überall lagen Steine und altes, morsches Fachwerk
herum. In einer Ecke standen mehrere Plastikeimer, die mit Schutt und
Papierresten randvoll waren. In einem lag ein ganzer Berg Kippen obenauf.


In dem Kellergeschoß des Abbruchhauses roch
es feucht und modrig. Zwischen dem Schutt bewegten sich fette Ratten, die verschwanden,
als der Lichtstrahl sie traf.


Die beiden Männer überwanden einen halbhohen
Mauervorsprung. Es folgte ein größerer Raum, in dem ein umfangreiches Gerüst
errichtet war.


Schwere Bohlen lagen kreuz und quer über den
Streben.


Vorsichtig ging
Kadens über eine hinweg. Er lenkte den Lichtstrahl in die Tiefe, und Jan van
Steen fand alles genauso vor wie sein Freund es ihm am Abend schon angedeutet
hatte.


Das Fundament des alten Hauses war
aufgebrochen worden. Darunter hatten die Bauarbeiter einen Keller gefunden, der
in keinem Plan verzeichnet und eindeutig ein Indiz dafür war, daß hier schon
mal ein anderes Haus gestanden hatte. Der jetzige war auf den Trümmern eines
noch älteren errichtet worden.


Eine lange Leiter führte nach unten.


»Vorsichtig«, raunte
Kadens seinem Begleiter zu. »Sie steht ein bißchen wackelig ... und unten ist
der Boden holprig und steinig.«


»Vielen Dank für den Tip«, murrte Jan van
Steen. »Du scheinst dich ja wirklich bestens hier auszukennen«, konnte er sich
die Bemerkung nicht verkneifen. »Hast du das Team vom Bau beim Abriß
unterstützt? Hast du außer deiner Stelle als Direktor noch heimlich einen
weiteren Job angenommen, um dein Gehalt aufzubessern?«


Frederik Kadens lachte leise. »Ich habe schon
immer deinen Humor bewundert. Daß er so ausgefallene Formen annehmen würde,
hätte ich nie für möglich gehalten.«


»Daran merkst du, daß man auch seine besten
Freunde nicht kennt und sie erst wirklich in Extremsituationen kennenlernt. Und
das ist ja wohl eine. Ich verstehe überhaupt nicht, weshalb ich diese
nächtliche Exkursion überhaupt mitmache. Zu Hause könnte ich jetzt am warmen
Ofen sitzen, die Beine von mir strecken und gemütlich ein Buch lesen.«


»Von einem Buch hab’ ich nichts bemerkt, als
ich dich heute abend abholte«, konterte Kadens. »Wenn ich mich recht entsinne,
hast du im neuesten >Playboy-Magazin< geblättert. Und weshalb du
mitkommst, kann ich dir auch sagen: Weil du neugierig bist! Genau wie ich. Dich
interessiert einfach, was ich dir zu zeigen habe.«


»Die Ankündigung, mit der du es getan hast,
war auch nicht alltäglich, Frederik.«


»Was ich dir zeigen werde, ist es ebenfalls
nicht.«


»Willst du mir nicht endlich sagen, was es
ist?«


»Doch, hier ist niemand, der uns belauschen
kann. Ich kann also die Katze aus dem Sack lassen. Egal, was du von mir auch zu
hören kriegst: Halte mich


nicht für verrückt. Ich bin hierher gekommen,
um mit dir - eine Leiche zu stehlen ...«


»Eine Lei...« van Steen schnappte nach Luft
und redete nicht aus.


»Nein, keine Lei, sondern eine Leiche. Eine
uralte sogar. Sie geht auf die Tage zurück, als der unheimliche Nosferatu die
Stadt verunsicherte.«


»Sag das nochmal, Frederik. Ich nehme an, ich
habe mich verhört.«


»Du hast richtig gehört.«


»Nosferatu - das ist eine Romanfigur. Wie
Dracula.«


»Irrtum! Bei dem einen wie beim andern. Es
hat sie beide gegeben, und in ihren Opfern leben sie weiter.«


Frederik Kadens stieg die Leiter nach unten.


Jan van Steen blieb noch oben auf der Bohle
stehen und schüttelte den Kopf. »Während unserer Studienzeit, Frederik, haben
wir allerlei Unsinn ausgeheckt und uns manch makabres Stückchen geleistet. Ich
nehme an, du willst die alten Tage wieder aufleben lassen und ...«


»Ich bin mit niemand enger befreundet als mit
dir und habe keinen Grund, dich an der Nase rumzuführen. Es ist so, wie ich dir
sage. Nosferatu hat hier sein Unwesen getrieben und hat ein Vermächtnis
hinterlassen. Beim Gebäudeumbau sind Arbeiter auf die Handschrift und die
Leiche gestoßen. Die Handschrift habe ich auf ihre Echtheit überprüft, und nun
will ich mir die Leiche holen. Komm runter und stell jetzt keine Fragen mehr.
Je schneller wir die Sache hinter uns bringen, desto besser. Es muß in dieser
Nacht passieren. Morgen kann’s schon zu spät sein. Der Besitzer des Gebäudes
hat einen amerikanischen Privatforscher und -Sammler informiert.«


»Wohl so ein spleeniger Millionär, wie?«


»Genau. Und da dieser Mann übers nötige
Kleingeld verfügt, das ich nicht habe, muß ich ihm eben mit Klugheit zuvorkommen.«


»Im Klartext heißt das: Du klaust die Leiche,
und ich soll dir dabei helfen. Frederik, das ist die verrückteste Geschichte,
die ich je gehört habe.«


»Und die ungewöhnlichste, die wir zusammen
erlebt haben. Das ist diesmal jedoch kein dummer Jungenstreich mehr, sondern
eine wissenschaftliche Großtat, wenn es mir gelingt, die Herkunft dieses
Vampirwesens mit Nosferatu in Verbindung zu bringen.«


Jan van Steen kletterte nun auch die Sprossen
hinab. Der tiefer gelegene Keller war wie ein dunkler, fensterloser Schacht.
Die Wände waren von unten her angefault, und es roch wie in einen Gewölbe, in
das nie ein Sonnenstrahl drang und nie gelüftet wurde.


Der Boden war voller Schutt und grauem
Matsch, in dem sie bis zu den Fußknöcheln versanken.


Der Lichtkegel der Taschenlampe wanderte wie
ein Geisterfinger vor ihnen her.


»Du bist unter die Leichenräuber gegangen,
Frederik«, unterbrach der hagere Mann die eingetretene Stille. »Um zum Ort
deiner Tat zu gelangen, führst du mich eine halbe Stunde kreuz und quer durch
die Stadt. Und auf dem gleichen Weg sollen wir dann wohl, die Leiche auf den Schultern,
gemütlich nach Hause stiefeln. Vielleicht hast du schon einen Teppich irgendwo
deponiert, um sie einzuwickeln. Dann fällt unser nächtlicher Spaziergang sicher
kaum auf. Teppichhändler sind in Amsterdam schließlich öfter unterwegs als
Leichendiebe.«


»Ich habe auch an unseren Rückweg gedacht,
Jan. Drei Häuserblöcke von hier entfernt steht seit dem frühen Nachmittag ein
VW-Bus. Ich habe ihn von meinem Schwager ausgeliehen, der ein Obst- und
Gemüsegeschäft betreibt, wie du weißt. Wenn wir die Leiche haben, brauchen wir
nur noch die paar Schritte bis zum Wagen zurückzulegen. Der Weg führt von hier
aus direkt dorthin. Innerhalb weniger Minuten ist die Sache abgewickelt.«


Frederik Kadens hatte ein steinernes Podest
erreicht. Dahinter war eine Nische in der Wand mit einem Bretterverhau
verschlossen.


Kadens machte sich
sofort an die Arbeit. Aus der Tatsache, daß er überhaupt nichts zu suchen
brauchte, schloß Jan van Steen, daß sein Freund nicht zum ersten Mal hier war.


Frederik Kadens schob endlich den nassen Hut
weiter nach hinten, schlug den Mantelkragen herunter und griff in eine
Werkzeugkiste. Er holte wortlos eine Zange und einen Hammer heraus.


Die dünnen Bretter waren im Nu abgelöst, und
dahinter kam ein schmutziges Laken zum Vorschein, das mit vier Nägeln in die
Wand gespannt war. Kadens zog mit der Zange die beiden
Nägel rechts oben und unten aus der Wand, und das Laken fiel raschelnd in sich
zusammen.


Dahinter lag eine Wandnische.


Deutlich war zu erkennen, daß hier vor langer
Zeit ein Hohlraum in der Wand zugemauert worden war. Mörtel- und Steinreste,
die vom Herausbrechen der Wand übriggeblieben waren, klebten an dem Gemäuer.


Hoch aufgerichtet - wie in einem ägyptischen
Sarkophag - stand eine Leiche.


Sie stand steif und starr wie ein Zinnsoldat
in seinem Häuschen.


Die vertrockneten Hände hingen herab, das
Gesicht - welk und verdorrt wie das einer Mumie - war den beiden nächtlichen
Besuchern der Baustelle zugewandt. Die Augen der Leiche waren weit aufgerissen,
das Antlitz war schauerlich verzerrt. Diese Person war bei lebendigem Leib
eingemauert worden, und in dem engen Gefängnis schließlich elend erstickt.


Das lange, strähnige Haar rahmte ein
ungewöhnlich spitzes Gesucht.


Am Haar, aber auch an der Kleidung, einem
langen schwarzen Gewand, das bis zu den Knöcheln reichte, konnte man es noch
erkennen.


»Aber - das ist ja eine Frau, Frederik,
Nosferatu war ein Mann, und wenn etwas an dem ist, was du annimmst, dann...«


Weiter kam er nicht.


»Das ist auch nicht Nosferatu, meine Herren«,
sagte da eine hart klingende Stimme hinter ihnen. »Ihn gibt es nicht mehr! Er
hat längst das Zeitliche gesegnet .. . Aber das
Vermächtnis, das er hinterlassen hat, ist hochinteressant. Dies ist -
Nosferata, seine Geliebte!«


Schon bei den ersten Worten waren Frederik
Kadens und Jan van Steen herumgewirbelt.


Sie waren beide wie vor den Kopf geschlagen
und kalkweiß im Gesicht.


Sie waren nicht mehr allein.


Ein Fremder stand vor ihnen, der sie arrogant
und teuflisch angrinste.


 


*


 


»X-RAY-1 muß sterben!«


Dieser Satz stand in Blindenschrift auf einer
Folie, die aus einem Schlitz der nierenförmigen Schreibtischplatte rutschte.


Hier saß der Mann, in dessen Händen alle
Fäden zusammenliefen.


Er trug eine schwarze Brille, und die Folie, die
weitere Einzelheiten mitteilte, glitt flink durch seine nervigen Finger. Trotz
seines Handicaps war dieser grauhaarige und seltsam alterlos wirkende Mann der
Leiter der schlagkräftigsten Gruppe, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, dem
ungewöhnlichen Verbrechen den Garaus zu machen. Geheimnisvolle und ungeklärte
Vorgänge waren das Spezialgebiet der Männer und Frauen, die für die inzwischen
legendäre PSA ihr Leben aufs Spiel setzten.


Die Warnungen und Bedrohungen häuften sich in
der letzten Zeit. David Gallun alias X-RAY-1 überbewertete und dramatisierte
diese Dinge nicht. Ein Mann in seiner Position war besonders gefährdet, das war
so seit der Gründung der PSA. Viele Gegner trachteten ihm nach dem Leben, einer
davon ganz besonders. Die Meldung, die X-RAY-1 an diesem Spätnachmittag
erhielt, ging auf PSA-eigene Quellen zurück. Die Nachrichtenagenten in aller Welt
waren ebenfalls ständig im Einsatz, nahmen Gerüchte und merkwürdige
Vorkommnisse unter die Lupe.


Die PSA und die Menschen, die für sie
arbeiteten, hatten viele Gegner. Aber einer ganz besonders hatte sich die
Vernichtung dieser Institution auf seine Fahnen geschrieben: Dr. Satanas. Wo er
auftauchte, verbreitete er Angst, Schrecken und Tod. Schon mehr als einmal war
es mit ihm zu Zusammenstößen gekommen. Im letzten Augenblick war es ihm jedoch
immer wieder gelungen, sich dem Zugriff zu entziehen. Er verfügte über die
unheimliche Gabe, sein Äußeres ständig zu verändern. Satanas war wie ein
Chamäleon, das sich nur unter äußerst schwierigen Bedingungen finden ließ. Ein
Chamäleon wechselte seine Farbe - Dr. Satanas aber sein Gesicht! Er konnte
heute als der freundliche Nachbar in Erscheinung treten, morgen schon als die
Krankenschwester im Hospital, als Postbote, Bankbeamter, Polizist oder
Dienstmädchen. Für die Vielfalt seiner >Masken< gab es keine Grenzen. So
vielseitig und abwechslungsreich das menschliche Antlitz war, so vielseitig und
abwechslungsreich waren die >Masken< des Dr. Satanas.


Denn er >stahl< auf makabre Weise
seinen Opfern das Gesicht. Dabei ging er gnadenlos und grausam vor, wie es
verabscheuungswürdiger nicht sein konnte. Er ließ seine Opfer verschwinden, in
dem er ihre Körper in einem Säurebad auflöste und führte dann mit dem Aussehen
und dem gesamten Kenntnisstand der Bedauernswerten, die ihm in die Hände
gefallen waren, deren Leben weiter. Manchmal für Tage und Wochen, ein andermal
nur für Stunden. So erfuhr man meistens zu spät, wo Dr. Satanas zuletzt
zugeschlagen hatte. Wenn durch eine Routinemeldung oder eine Entdeckung eines
PSA-Agenten die Spur von ihm aufgenommen worden war, war es meistens auch schon
zu spät. In der Zwischenzeit reiste Dr. Satanas mit einem anderen Gesicht durch
die Lande, und keiner wußte, wo er das nächste Mal zuschlug.


Diesmal aber meldete er sich selbst zu Wort.


Er forderte die PSA und deren Leiter heraus.


Die silberfarbene Folie enthielt den
folgenden Text, den die Computer der PSA aus einem Telefonat in Blindenschrift
umgewandelt hatten. »Am nächsten Mittwoch wird an der Ecke East 59. Street,
Park Avenue ein Mann an der Verkehrsampel stehen. Er trägt einen dunkelblauen
Hut und einen beigen Trenchcoat. Dieser Mann hat eine Bombe bei sich, die Punkt
17.15 Uhr explodieren wird. Es ist sinnlos, diesen Mann vorher suchen zu
wollen. Ich könnte euch den Namen mitteilen, aber ich tu’ es nicht. Ihr sollt
wie auf heißen Kohlen sitzen. Der Vorfall am Mittwochabend, zur Rush Hour in
New York, ist ein Signal. Ihr werdet erkennen, daß es zwecklos geworden ist,
mich suchen zu wollen. Ihr werdet mich nicht finden. Ich aber weiß ständig, wo
ihr seid. Die PSA wird die längste Zeit existiert haben! Und X-RAY-1 wird
sterben! Keiner wird mich daran hindern!«


Diese Worte waren genauso gesprochen worden.


Larry Brent alias X-RAY-3 hatte den
Telefonanruf in seiner Wohnung in der 125. Straße entgegengenommen. Dr. Satanas
hatte Larry ausfindig gemacht. Danach war es kein Problem mehr, im New Yorker
Telefonbuch unter >Brent< nachzuschlagen und dem Agenten diese Mitteilung
zukommen zu lassen.


Der Hinweis war zwei Tage alt, und in diesen
zwei Tagen hatten PSA-Nachrichten-Agenten den betreffenden Straßenabschnitt
rund um die Uhr beobachtet.


Man war davon ausgegangen, daß die mit blauem
Hut und beigem Mantel beschriebene Person vielleicht immer an dieser
Straßenkreuzung zu einem fegten Zeitpunkt auftauchte. Aber das war nicht der
Fall.


Der Mittwoch schien demnach ein besonderer
Termin für den Mann zu sein.


Heute war dieser Mittwoch, und Dr. Satanas
hatte sich ein weiteres Mal bei Larry Brent gemeldet.


Auch von diesem Telefonat gab es einen in Blindenschrift
gestanzten Text.


»Die Explosion der Bombe, die keiner von euch
verhindern kann, soll das Zeichen für den Angriff auf die Struktur der PSA
sein. Er ist das Signal dafür, daß ich erreiche, was ich mir als Ziel gesetzt
habe: Tod der PSA, Tod von X-RAY-1!«


So klar war die Drohung noch nie erfolgt, und
wenn Satanas sich so weit vorwagte, war dies ein Zeichen dafür, daß er sich
seiner Sache sehr sicher war.


Die Sicherheitsvorkehrungen wurden überprüft
und verstärkt. Gleichzeitig begann die Suche nach dem geheimnisvollen Fremden,
der Punkt 17.15 Uhr mit einer Bombe unterwegs sein sollte.


X-RAY-1 setzte sich nochmal mit seinem besten
Mann in Verbindung.


Larry Brent hielt sich nahe der bezeichneten
Stelle auf.


Die Rush Hour in New York hatte begonnen. Eine
nach Auspuffgasen stinkende Blechlawine wälzte sich -durch die Straßen,
Menschen hasteten an den Häusern und Geschäften vorüber. Langsam setzte die
Dunkelheit ein.


Nur zehn Schritte von der fraglichen
Verkehrsampel entfernt, die in Dr. Satanas’ Drohung eine so bedeutsame Rolle
spielte, stand vor der Toreinfahrt zu einem Hinterhof ein runder Container.


»Wie sieht’s aus, X-RAY-3?«
wollte X-RAY-1 wissen. »Gibt’s etwas Auffälliges?«


»Nein, Sir. Keine besonderen Vorkommnisse.
Das ist der Alltag von New York.«


»Und er ist es doch nicht. Irgendwo in der
Menge lauert Dr. Satanas. Und wenn wir seine Drohung ernst nehmen, wird in den
nächsten drei Minuten etwas passieren.«


»Genau das wollen wir verhindern, Sir.
Deshalb sind wir hier.«


»Ist mit dem Behälter alles
Ordnung, Larry? Haben Sie auch nicht zu weit bis dorthin? Glauben Sie, daß
Sie’s schaffen?«


»Wenn sich unser großer Gegner an die Zeit
hält, haben wir eine Chance. Ich hoffe nur, daß seine Uhr genau geht.«


Während Larry diese leise in den PSA-Ring
sagte, den er am linken Ringfinger trug und der eine vollwertige Sende- und
Empfangsanlage enthielt, fiel sein Blick auf das Zifferblatt seiner Uhr.


17.13 Uhr...


Noch zwei Minuten bis zum Auftauchen des
Fremden.


X-RAY-1 unterbrach die Verbindung zu Larry,
und für Brent begann eine nervöse Wartezeit. Seine Sinne waren zum Zerreißen
gespannt.


Drüben auf der anderen Seite der Straße
erblickte er seinen Kollegen Jörg Kaufmann alias X-RAY-15.


Kaufmann hielt einen Packen Zeitungen auf dem
Arm und bot sein Blatt den Passanten an. Er war einer von ihnen, und nur der
PSA-Ring, den er an seiner linken Hand trug, war das Merkmal dafür, daß es sich
bei dem > Zeitungsboy< um einen ganz besonderen Vertreter seiner Zunft
handelte.


Jörg Kaufmann, groß, sportlicher Typ, hielt
sich erst seit sieben Stunden in New York auf und war von X-RAY-1 sofort für
die Aktion mit eingeteilt worden.


Außer ihm gab es noch jemand, der auf dem
gegenüberliegenden Bahnsteig hantierte.


Dort war inzwischen eine Kinderschwester
aufgetaucht, die einen Rollstuhl mit einem Mädchen vor sich herschob. Die
Kinderschwester trug ein dunkles Capé und eine weiße Haube. Ihre
nixengrünen Augen waren durch die dicken, beschlagenen Gläser einer Brille kaum
zu sehen. Die Schwester lief langsam, beugte sich hin und wieder nach vorn und
schien dem Mädchen etwas zu erklären.


Auch die Schwester und die Rollstuhlfahrerin
gehörten zum Team von X-RAY-1. Sie waren beide Agentinnen.


Und es gab eine vierte Person, die zum Team
gehörte, das diese Kreuzung im Auge behielt. Es handelte sich um einen
untersetzten, mittelgroßen Mann mit Alltagsgesicht. Dieser Mann fiel nicht
besonders auf und sah aus, als käme er aus der nächsten Kneipe an der Ecke.
Seine Nase war gerötet, wirr hing das dunkle Haar in die Stirn, und er hatte
Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Der Mann war niemand anders als Simon
Sabatzki, ein Nachrichtenagent der PSA, der gleichzeitig einer der
hervorragendsten Computer-Fachleute war, die X-RAY-1 je in seinem Team
beschäftigt hatte. Sabatzki konnte alle Codes knacken, kam in jedes Programm
und hatte aufgrund der Morddrohungen gegen X-RAY-1 damit begonnen, alle
Sicherheitsprogramme durchzuchecken.


Fünf Beobachter der PSA waren anwesend. Doch
das waren noch nicht alle.


In jeder Seitenstraße stand zwischen den
parkenden Autos eine Zivilstreife der New Yorker Polizei. Alle Funkgeräte in
den Fahrzeugen waren auf Empfang geschaltet. Die Polizisten warteten auf ihren
Einsatz. Sie wußten nichts von Dr. Satanas und seiner Aktion, waren nicht
darüber informiert, wie ihr Einsatz eventuell aussehen würde. Sie waren nur
sprungbereit, Feuerwehr und Hilfe, wenn es sich als notwendig erweisen sollte,
daß eine Verfolgung in großem Stil in Frage kam.


Eines war in Dr. Satanas’ Botschaft an
X-RAY-1 nicht zum Ausdruck gekommen: Ob er selbst anwesend sein würde, wo er
ein >Zeichen< setzen wollte. Es war zu vermuten, daß er einer von
Hunderten war, die sich in der Nähe der betreffenden Kreuzung aufhielten.
Sicher wollte Satanas seinen >Triumph< auskosten und sich gleichzeitig
auch darüber informieren, wie ernst man in der PSA seine Drohung nahm.


Dabei würde er die Feststellung machen, daß
zumindest ein Agent in der Nähe weilte: Larry Brent alias X-RAY-3. Ihn kannte
er. Sie waren beide schon einige Male aneinandergeraten. Doch weder der eine
noch der andere hatte dabei zum Ziel kommen können. Die Partie war jedesmal
unentschieden ausgegangen.


Einer von den vorbeieilenden Passanten konnte
Dr. Satanas sein. Er konnte der Bettler an der Ecke sein, der vor seinem Hut
hockte und stumpfsinnig vor sich hinstarrte. Er konnte die junge Frau sein, die
scheinbar gedankenversunken einen anderen Passanten anrempelte und ohne
Entschuldigung weitereilte.


In welcher Maske war Satanas diesmal
unterwegs? Oder hielt er sich gar nicht in New York auf und heckte irgendwo eine
andere Schweinerei aus, während hier viele Kräfte der PSA gebunden waren? Auch
das war ihm zuzutrauen.


Da tauchte der Mann auf...


Er kam die Straße entlang, trug einen
dunkelblauen Hut und einen beigen Trenchcoat. In der rechten hielt der Passant
eine abgegriffene Aktentasche.


Das Auftauchen des Fremden wirkte auf Larry
Brent wie ein Fanal.


17.14 Uhr.


Der Mann im Trenchcoat war noch ein paar
Schritte von der Verkehrsampel entfernt.. Die sprang
in diesem Moment auf Rot. Bis auf drei, vier Passanten, die trotz der bereits
anfahrenden Autos noch über die Straße eilten, blieben die anderen sofort
stehen.


Da stürmte Larry Brent los.


Er warf sich dem Mann mit dem blauen Hut und
dem beigen Mantel entgegen und entriß ihm mit einem scharfen Ruck die Tasche.


»Hilfe! Diebe!«
brüllte der so Attackierte sofort. »Man hat mir meine Aktentasche gestohlen.
Haltet den Kerl!«


Der Mann wurde durch Larrys Angriff zur Seite
gefegt und taumelte, verlor aber nicht den Halt, weil zwei andere Passanten ihn
geistesgegenwärtig auffingen.


Im Nu war der Teufel los.


Es waren einfach zu viele Menschen unterwegs,
als daß es möglich gewesen wäre, das Ganze unauffällig über die Bühne zu
bringen.


»Ihm nach!«


»Verdammter Kerl! Anständige Leute zu
berauben. Zieht ihm die Hammelbeine lang!«


Mehrere Stimmen riefen durcheinander, und
mehrere Personen hetzten sofort hinter dem PSA-Agenten her.


Larry duckte sich, tauchte unter zugreifenden
Händen hindurch und versetzte einem der Mutigen einen Stoß in die Rippen, daß
dieser seitlich umkippte und zwei andere Verfolger über ihn stolperten.


X-RAY-3 bedauerte, diese Mittel einsetzen zu
müssen, aber es blieb ihm keine andere Wahl.


Die Wahrscheinlichkeit, daß in der
Aktentasche eine Zeitbombe steckte, war groß.


Und die Zeit lief. ..


Unaufhaltsam rückte der Sekundenzeiger auf
der großen Uhr über dem Eingang des gegenüberliegenden Bankgebäudes weiter.


17.14 Uhr und zwanzig Sekunden ...


Wenn der Zünder, der vermutlich in der
Aktentasche liegenden Bombe auf 17.15 Uhr eingestellt war, ging das Ding in
vierzig Sekunden los.


Da stolperte Larry Brent.


Ein von der Seite ihn anspringender Gegner
hatte ihn zu Fall gebracht. Im nächsten Moment waren zwei, drei kräftige junge
Männer über ihm. Ein vierter versetzte ihm einen Tritt gegen den Arm, mit dem
er die Tasche hielt. Er mußte loslassen, um sich zur Wehr zu setzen, und die
Aktentasche flog zwei Meter in die Straße, wo sich eben der Verkehr in Bewegung
setzen wollte.


Bremsen quietschten.


»Laßt los!« rief
Brent seinen Widersachern zu. Er versetzte dem einen Mann einen Tritt in die
Magengrube, daß dieser zurücktaumelte, dem zweiten einen Kinnhaken, daß er in
die Knie ging, und den dritten hebelte er kurzerhand über sich hinweg. »Ich bin
kein Dieb. Ich bin Polizist und muß an die Tasche. Sie birgt eine Zeitbombe!«


Da wurde er von zwei neuen Gegnern
angefallen.


Im Aufrichten wurde X-RAY-3 erneut zu Fall
gebracht.


»Polizei! Verdammt, ruft doch die Polizei!« rief aufgeregt ein älterer Mann, der am Straßenrand stand
und wild mit den Händen gestikulierte.


Die Polizei war in der Nähe.


Zwei Beamte in Zivil waren im Augenblick der
Geschehnisse weniger als eine Steinwurfweite von diesen entfernt.


Den beiden Männern juckte es in den Fingern.


»Da ist was los, Joey«, sagte der Mann auf
dem Beifahrersitz. »Ich glaube, wir sollten uns das mal ansehen. Da vorn ist
’ne Keilerei im Gang.« Der Sprecher wollte schon die
Tür aufreißen, als sein Kollege ihn am Arm festhielt.


»Hiergeblieben, Charles«, sagte der
kaugummikauende Fahrer des parkenden Autos. »Egal, was auch passiert, wir
sollen nichts unternehmen. Es sei denn, wir erhalten einen ausdrücklichen
Einsatzbefehl. Mir juckt’s auch in den Fingern. Aber
Befehl ist Befehl!«


»Und wenn sie den Blonden da vorn umbringen?»


»Ich hoffe, daß es nicht so schlimm wird,
Charles. Dann allerdings wäre der Befehl tragisch. Aber ich sage mir, daß unser
Captain keinen Quatsch macht. Und wenn hier etwas über die Bühne geht, was
gefährlich wird, dann hat er bestimmt noch einige Leute im Hintergrund, die
eingreifen werden und in diesem Moment sicher mehr wissen als wir...«


Larry Brent bekam von diesem Gespräch kein
Wort mit. Er konnte sich allerdings denken, was in den Gehirnen der Männer
vorging, die in den Straßen auf ihren Einsatz warteten und das ganze Theater
miterlebten, ohne einen Finger krumm machen zu dürfen.


Das alles war im Prinzip zu seinem Schutz
geschehen.


Die Einsatzleitung der New Yorker Polizei
wußte, daß es Larry Brents Auftrag war, die Ankunft des Mannes im Trenchcoat
abzuwarten und ihm die Tasche zu entreißen.


Daß es dabei auch zu Zwischenfällen kommen
würde, hatte man befürchtet. Um diese Zeit waren die Straßen nicht leer und
Hunderte von Passanten unterwegs. Aber man baute auf Larry Brents Schnelligkeit
und Einfühlungsvermögen. Und man hoffte, daß er die wenigen Schritte bis zu dem
Spezialcontainer innerhalb von Sekunden schaffte.


Noch neunundzwanzig Sekunden bis zur vollen
Minute ...


Der >Zeitungsmann< Jörg Kaufmann war
inzwischen losgelaufen und stürmte quer über die Straße vor die Autos, die in
diesem Moment von links kamen, weil dort die Ampeln auf Grün gesprungen waren.
Die Fahrer konnten nicht sehen, was sich jenseits der Kurve abspielte. Und
einige Wagen, die etwas heftiger gestartet wurden, kamen im nächsten Moment
ruckartig und mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Die Keilerei spielte sich
mitten auf dem Fahrdamm ab.


Und der Zeitungsmann mischte mit. Er stürzte
sich ins Getümmel, rempelte einige Personen an, die der Meinung waren, dem
dreisten Aktentaschen-Dieb ebenfalls auf die Finger klopfen zu müssen.


Larry Brent hatte sich endlich Luft
verschafft.


Er konnte die Beine herumschwingen und
erwischte einen Autofahrer, der aus seinem Vehikel gesprungen war, um in dem
Drama mitzuwirken. Larry säbelte ihm buchstäblich die Beine unterm Hintern weg,
auf den der Betroffene sich dann auch setzte.


Wie ein Wiesel schnellte X-RAY-3 auf die
Aktentasche zu und konnte sie eben noch einem Passanten von den Fingern
wegnehmen, der sich gebückt hatte, um sie an sich zu reißen.


Larry sprang auf. Es war höchste Zeit.


Noch zehn Sekunden waren es bis zu dem von
Dr. Satanas angegebenen Zeitpunkt!


Der Weg zu dem am Nachmittag aufgestellten
stählernen Spezialbehälter war versperrt. Zwei Fahrzeuge verhinderten den
Zugang.


»Verdammt!« stieß er
hervor.


Noch acht Sekunden!


Die in der Tasche vermutete Höllenmaschine
konnte jeden Augenblick in die Luft gehen.


X-RAY-3 machte sich nicht mehr die Mühe, um
die beiden Autos herumzulaufen. Er sprang auf die Kühlerhaube eines hellbraunen
Pontiac, von da auf die eines Mercury und war endlich
auf der anderen Straßenseite.


Mit einem scharfen Ruck riß er die schwere,
nur angelehnte Stahlklappe auf. Dies war ein Behälter, wie er auf
internationalen Flughäfen benutzt wurde, um bombenverdächtiges Gepäck
unschädlich zu machen. Wenn eine Bombe im Stahlcontainer explodierte, richtete
sie keinen Schaden an.


Der Sekundenzeiger der Uhr über dem Eingang
zu dem Bankgebäude rückte unerbittlich auf die volle Minute zu.


17.30 Uhr.


Die Tasche plumpste in den Container, und
Larry schlug sofort die Klappe zu und verriegelte sie.


Da war auch ein dumpfes, explosionsartiges
Geräusch zu hören.


Doch das kam nicht aus dem Innern des
‘stählernen Behälters.


Das kam von hinten, von der anderen
Straßenseite her.


Im selben Moment gellte auch ein
markerschütternder Schrei durch die Luft, der in einen vielstimmigen Entsetzensschrei
mündete.


Larrys Kopf flog herum.


Wild flackernder Feuerschein war zu sehen. Er
spiegelte sich in den Fenstern des gegenüberliegenden Hauses und auf den
Gesichtern der Menschen, die in der Nähe der Verkehrsampel standen und
zurückwichen vor der Feuerlohe, die kerzengerade in die Höhe stieg.


Larry Brent stöhnte verhalten und wurde
kreideweiß.


Der Mann mit dem blauen Hut und dem beigen
Trenchcoat!


Die Bombe war nicht wie vermutet in der
Aktentasche gewesen. Der Ahnungslose mußte sie bei sich getragen haben.


Er brannte lichterloh!


 


*


 


In Mitteleuropa war es um die gleiche Zeit
23.30 Uhr.


Kurz vor Mitternacht.. . Und deshalb kann das
Ganze, sagte sich Frederik Kadens in dem feuchten, modrigen Kellergewölbe, nur
ein Spuk oder ein Scherz sein.


Außer ihm, dem Museumsdirektor, wußte niemand,
was er heute nacht im Schild führte. Selbst seinen Freund Jan van Steen hatte
er quasi erst im letzten Augenblick eingeweiht, obwohl er wußte, daß der
verschwiegen war und man sich auf ihn verlassen konnte.


Niemand ahnte und wußte etwas. Der Fremde,
der ihnen da gegenübergetreten war, schien einen besonderen Grund zu haben,
sich hier aufzuhalten. Vielleicht suchte er für die Nacht einen Unterschlupf,
vielleicht hatte er auch etwas versteckt. In der Amsterdamer Drogenszene war
zur Zeit einiges los. Tonnenweise wurden Kokain und Heroin in die Stadt
geschmuggelt und verteilt.


Frederik Kadens sagte sich, daß Angriff die
beste Verteidigung war.


»Was haben Sie hier zu suchen?« fuhr er den Unbekannten ziemlich unbeherrscht an und
faßte ihn fest ins Auge.


Der andere war mittelgroß, hatte breite
Schultern und wirkte kräftig in dem feucht schimmernden Regenmantel. Die beiden
oberen Knöpfe waren nicht verschlossen, und es war zu sehen, daß der Fremde
einen mausgrauen Pullover mit V-Ausschnitt über ein weißes Hemd gezogen hatte
und eine rot-grau gemusterte Krawatte trug.


Einen Hut hatte der Unbekannte nicht auf.
Sein Haar war naß und klebte am Kopf.


Der Angesprochene lachte leise>und trat
einen weiteren Schritt vor. »Ich glaube eher, es kommt mir zu, dies zu fragen.«


»Ich habe das Recht hier zu sein«, reagierte
Frederik Kadens knallhart. »Bei Bauarbeiten ist man hier auf ein Grab gestoßen.
Ich bin damit beauftragt, diese Grabstätte zu untersuchen.«


»Aha, und das mitten in der Nacht, wie?«


»Wann ich meiner Tätigkeit nachgehe, ist
meine Sache.«


Der andere gab sein teuflisches Grinsen nicht
auf. »Sie sind doch Direktor Kadens vom Naturwissenschaftlichen Museum, nicht
wahr?«


Kadens erbleichte.
Der andere kannte ihn! Es gab noch eine dritte Möglichkeit, wer dieser Mann
sein konnte.


Polizist!


Wovor er am meisten Furcht hatte - das schien
eingetreten zu sein. Man hatte ihn beobachtet und von seinen Plänen Wind
bekommen.


Aber wieso? Das konnte doch nur der Fall
sein, wenn er im Schlaf geredet und ihn jemand dabei belauscht hatte.


Nein, hier ging es nicht mit rechten Dingen
zu. Da steckte mehr dahinter.


»Wie kommen Sie denn darauf?«
fragte er rauh. Er tat verwundert, bestätigt aber nicht, daß der andere ins
Schwarze getroffen hatte.


»Sie werden doch wohl nicht abstreiten, daß
Sie Kadens sind. Sie waren in den vergangenen zwei Tagen zweimal hier.
Gewissermaßen ganz offiziell.«


»Es gibt keinen Grund, dies abzustreiten«,
konterte Kadens, der sich immer unbehaglicher zu fühlen begann. In Gedanken
stellte er sich noch mal alle Personen vor, die während seiner zwei kurzen
Besuche hier anwesend waren. An diesen Mann konnte er sich beim besten Willen
nicht erinnern. »Doch es gibt Dinge, die lassen sich besser überdenken und
erledigen, wenn nicht soviele Außenstehende dabei sind. Ich habe einen ziemlich
langen Arbeitstag und hatte heute vorher keine Gelegenheit, nochmal hierher zu
kommen. Also habe ich den Besuch in die späten Abendstunden verlegt. Ich muß
bis morgen früh ein Gutachten vorweisen, wollte deshalb einen letzten Blick auf
die Leiche werfen und eine Gewebeprobe entnehmen, um die Altersbestimmung so
präzise wie möglich zu treffen.


Wenn Sie mich so gut kennen, würde ich es
begrüßen auch zu wissen, mit wem ich es zu tun habe.«


»Warum sollen Sie sich noch mit unnötigem
Wissen belasten, Kadens. Namen sind Schall und Rauch. Ich heiße morgen so - und
übermorgen anders ...«


Frederik Kadens schluckte. »Was soll das
Gerede?« fragte er rauh. Furcht stieg in ihm auf, die
er zu verbergen suchte. Der andere war nicht ganz recht im Kopf!


Und daß sie es mit einem gefährlichen Irren
zu tun hatten, wurde ihm zwei Sekunden später ganz klar.


Sein Gegenüber hielt eine Pistole in der
Hand. Der Lauf der Waffe war auffallend lang. Ein Schalldämpfer war
aufgeschraubt.


»Was machen Sie denn da?«
stieß Kadens hervor.


»Ich will mir holen, was Sie sich
offensichtlich auch heimlich unter den Nagel reißen wollten. Nosferata...
Nosferatus einstige Geliebte. Sie war ein Vampir, wie er auch. Wie unter den
Menschen - so gibt’s auch unter den Geschöpfen der Nacht Mißgunst, Neid und
Eifersucht. Nosferata war eifersüchtig - und sie versuchte den Mann, dem sie
gefolgt war, ganz an sich zu binden. Aber das ließ der Blutsauger- Fürst nicht
zu. Er lockte Nosferata in einen Hinterhalt, schlug sie bewußtlos und mauerte
sie dann ein ...«


»Wie kommen Sie darauf? Woher wissen Sie das
alles?« Kadens sprach schnell
und nutzte die kurze Gesprächspause, um sofort nachzuhaken. Wenn der andere
verrückt war, dann kam es darauf an, ihn abzulenken und zu beschäftigen. »Was
Sie da von sich geben, hört sich ungeheuer interessant an ...«


»Es ist faszinierend und interessant, weil es
die Wahrheit ist.«


»Und wie haben Sie diese Wahrheit erfahren?«


»Ich bin sehr oft unterwegs. Man hört mal
hier etwas, mal da ... Der eine weiß dies und jenes, und mit etwas Glück erhält
man Hinweise auf die entsprechende Literatur. Seit Jahrhunderten wissen die
Menschen von Vampiren, Blutsaugern und Wiedergängern. Nosferatu war - wie Sie
vorhin ganz richtig sagten - nicht das Hirngespinst eines ausgeflippten Autors.
Die Geschichte von Nosferatu beschreibt einen tatsächlichen Zustand, der sich
genauso zugetragen hat. Nosferatu kam, und die Ratten und die Pest waren seine
Begleiter. Er wollte die ganze Stadt besiegen. Aber dann wurde er besiegt. Er
zerfiel zu Staub. Daß er ein Vermächtnis hinterlassen hatte, wußte kaum jemand.
Das Gerücht über seine eingemauerte Geliebte wurde hinter vorgehaltener Hand
weitergegeben. Wahrscheinlich gab’s schon einige Leute vor uns, werter Herr
Museumsdirektor, die Nosferatas Spuren suchten. Aber niemand hat sie jemals
gefunden, bis dieses Haus in der Amsterdamer Innenstadt umgebaut wurde.


Manchmal hat man eben Glück, da kommen viele
Umstände zusammen, die jemand, der etwas Bestimmtes sucht, weiterhelfen. Wäre
ich zum Beispiel eine oder zwei Stunden später hier eingetroffen, hätten Sie
den Fund bestimmt schon in Sicherheit gehabt.«


»Sie beschuldigen mich quasi, hier etwas
Ungesetzliches vorgehabt zu haben?« beschwerte sich
Kadens.


»Ist es denn nicht so? Ich habe Sie zweimal
gesehen, wie gesagt. Und wenn man sensibel ist - so wie ich es bin - dann spürt
man, was der Nebenmann für Absichten hat. Man muß nur die Menschen genau
beobachten.«


»Nebenmann? Wann und wo habe ich neben Ihnen
gestanden, daß Sie meinen...«


»Gestern nachmittag«, fiel der Bewaffnete ihm
ins Wort.


Jan van Steen stand reglos neben der Leiche
und hatte seit der nächtlichen Begegnung mit dem Fremden noch kein Wort
geredet.


»Gestern nachmittag?«
sinnierte Kadens den Worten nach. »Ich kann mich nicht entsinnen. Der Mann
neben mir war groß und brünett... Auch seine Stimme klang anders.«


»Man kann nicht nur seinen Namen ändern,
sondern auch seine Gestalt. Das eine wie das andere ist ein nebelhaftes Ding,
wie Sie sehen. Deshalb lohnt es nicht, sich so etwas zu merken.


»Mein Warten«, fügte der Fremde hinzu,
»allerdings hat sich gelohnt. Die Tatsache, daß gleich zwei Helfer hier
auftauchten, erleichtert mir meine Arbeit sehr.«


Dann drückte er ohne Vorwarnung ab.


Zweimal hintereinander machte es
>plopp<.


Jan van Steen griff sich an die Brust. Seine
Augen weiteten sich vor ungläubigem Entsetzen. Seine Rechte zuckte zur Brust
und preßte sich darauf.


Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor.


»Jan!« Frederik Kadens schrie auf. Alles in
ihm sträubte sich gegen das, was er da erlebte, und er hoffte in diesen
Sekunden, daß dies nur ein schrecklicher Alptraum war.


Kadens wollte auf
den Taumelnden zugehen und ihn auffangen.


»Hände weg, Museumsdirektor!«
geiferte die kalte, unpersönliche Stimme da. »Sonst verpaß’ ich Ihnen auch noch
so ein Ding.«


Frederik Kadens’ Atem flog. Der Mann zitterte
am ganzen Körper wie Espenlaub. »Sie sind ... wahnsinnig«, preßte er tonlos
hervor, und seine Fäuste ballten sich in ohnmächtiger Wut. »Sie haben ... ihn
erschossen.«


Van Steen wurden die Knie weich, aber er wollte
nicht stürzen und suchte nach einem Halt.


Den fand er am Rand der Mauernische, in der
die ausgetrocknete Frauenleiche stand.


Der Holländer kippte nach vorn, und seine
Hände krallten sich in das schwarze Gewand, das Nosferata trug.


Es ratschte. Der morsche Stoff riß der Länge
nach auf, und die pergamentartige Haut kam darüber zum Vorschein.


Van Steen krallte seine Rechte noch in den
starr stehenden Leib. Auf der trockenen, wie ledergegerbt aussehenden Haut
blieb ein feuchter, schmaler Blutstreifen zurück.


Van Steen war tot, noch ehe er aufschlug. Da
hatte er auch keinen Halt mehr in den Fingern.


Mit seinem eigenen Körpergewicht riß er
Nosferatas Leiche mit.


Die vor zweihundert Jahren eingemauerte
Vampirin neigte sich nach vorn und fiel schräg über den Toten.


Aus den beiden Einschußlöchern unmittelbar
oberhalb des Herzens sickerte noch immer Jan van Steens Blut. Das kostbare Naß
durchfeuchtete seine Kleidung, berührte aber auch die spröde, vertrocknete
Hautoberfläche von Nosferata.


Frederik Kadens, der, von Angst und Grauen
gepackt, auf der gleichen Stelle stand und in dessen Hand die Taschenlampe
zitterte, glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen.


Das Blut aus van Steens Herzwunde tropfte
nicht zu Boden, sondern wurde von der Leiche aufgesogen wie ein Schwamm.


Und es war nicht das Zittern des Lichtstrahls
und nicht das Spiel der Schatten, das für das verantwortlich zu machen war, was
er noch sah: Nosferata, diese lange, klapperdürre Gestalt in dem zerschlissenen
schwarzen Gewand, bewegte plötzlich zuckend die Finger, als würde ein Stromstoß
sie durchlaufen...


»Oh . .. nein! Das kann nicht wahr ... sein
...«, sagte Kadens dumpf, und er konnte nicht länger schweigend stehen. Ihm war
es zum Zerspringen, wenn er auch nur eine Sekunde länger die Dinge mitansehen
mußte, ohne durch Worte oder einen Schrei den Druck loszuwerden, der wie ein
Nachtmahr seine Brust einengte. »Ich träume das alles... nur... und werde in
den nächsten Minuten ... aufwachen ...«


Aber er erwachte nicht.


Das dunkle Lachen des Unbekannten begleitete
seine quälenden Selbstgespräche.


Nun bereute Kadens, daß er alles so
klammheimlich in die Wege geleitet und niemand eingeweiht hatte.


Kein Mensch würde kommen, um nachzusehen,
warum sie so lange wegblieben. Sie waren einem gefährlichen Irren in die Hände
gefallen, der van Steen grundlos abgeknallt hatte und auch ihn noch töten
würde.


»Warum?« versuchte
der vor Angst Schlotternde seiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Warum
hast du ihn getötet? Er hat dir.. . doch nichts getan
...«


»Aber mit seinem Tod, Kadens, hat er eine
wichtige Mission erfüllt. Sein Blut - hat Nosferata ... wieder geweckt...«


Die Stimme des anderen klang erwartungsvoll.
»Warte noch ... ein paar Sekunden . .. und dann wirst
du endlich begreifen. Euer Auftauchen hat mir einige Probleme erspart. Ich
brauche Nosferata nicht erst umständlich von hier fortzuschleppen. Sie wird aus
eigener Kraft gehen können.«


»Aber eine ... Tote ...«


»Sie war nicht wirklich tot! Sie hat nur
geschlafen, Kadens. Zweihundert Jahre lang. Solange hat sie auf jeden Tropfen
Blut verzichten müssen. Aber das wird sich nun von Grund auf für sie ändern.«


Frederik Kadens hörte, was die Stimme sagte,
aber er konnte und wollte es nicht begreifen, was hier vorging.


Die spindeldürre Gestalt streckte die Hände
aus und richtete sich dann langsam auf.


Wie in Trance wich
Kadens zwei Schritte zurück. Dann stieß er mit dem Rücken an die Wand, und
loser Verputz rieselte herab.


Nosferata richtete sich langsam auf wie eine
überdimensionale Marionette, die an unsichtbaren Fäden von einem ebenfalls
unsichtbaren Puppenspieler behäbig in die Höhe gezogen wurde.


Das schmale, fahle Gesicht war spitz, die
Augen lagen tief in umschatteten Höhlen. Die Knochen krachten leise, als sie
nach zwei Jahrhunderten der Untätigkeit das erste Mal wieder gebraucht wurden.


Nosferata richtete sich zu ganzer Größe auf.


Ihr spindeldürrer Körper ragte wie ein
Auswuchs zwischen dem Schutt und dem Toten empor.


Ein schwarzer harter Schatten entstand mit
dem Aufrichten an der Wand hinter ihr. Er wurde erzeugt durch den Lichtkegel
der Taschenlampe, der die mysteriöse und häßlich wirkende Gestalt voll traf.


Der Schatten, den Nosferata warf, war noch
mal um die Hälfte größer als ihr wirklicher Körper und schien auf der rauhen,
feuchten Wand hinter ihr ein eigenständiges Leben zu fuhren.


Der Rücken war leicht gekrümmt, der spitze
Kopf mit dem ungepflegten, von grauen Strähnen durchzogenen Haar etwas nach
vorn gereckt wie ein Schnabel. Lang und affenartig hingen die Arme herab.


Nosferata faßte die beiden Menschen ins Auge,
musterte erst den bis ins Mark erschreckten Frederik Kadens, der die Welt nicht
mehr begriff, und dann den Fremden, der die Waffe noch in der Hand hielt.


»Nur einer, werter Museumsdirektor, kann der
Gewinner sein«, sagte der Mordschütze ungerührt. »Ich habe die Chance beim
Schopf gepackt und werde mit Nosferata einige interessante Unternehmungen
starten. Ich werde ihr zeigen, wer diesmal ihr Herr ist. Ein Herr, der es
jedoch gut mit ihr meint. Ich werde sie neu einführen in die Welt. Ich bin sicher,
daß auch Sie - entweder durch Nachdenken oder durch Zufall - über kurz oder
lang dahintergekommen wären, was für ein Geheimnis und welch rätselhaftes Leben
Nosferatas Körper birgt. Ich bin lediglich zuvorgekommen. Ich glaube, daß der
bessere von beiden den Sieg davongetragen hat. So wie es überall im Leben ist.«


Der Sprecher hob die Rechte, und die Mündung
der Pistole zeigte auf Frederik Kadens’ Bauch.


Panik erfüllte den Mann aus Amsterdam.


»Wer sind Sie?«
ächzte er.


Da hob sein rätselhaftes Gegenüber die freie
Linke und faßte sich ins Gesicht.


Kadens sah, wie der andere mit Daumen und
Zeigefinger fest in seine Haut oberhalb der Nasenwurzel kniff und die Hand dann
blitzschnell nach vorn zog.


Seine Hand war nicht mehr leer. Etwas, das
aussah wie ein faltiger, dünner Lappen klebte zwischen den Fingern, und
Frederik Kadens begann an seinem Verstand zu zweifeln, als er sah, was es war.


Es war - das Gesicht des Fremden!


Er hatte einfach - wie eine lappige Maske -
sein ganzes Gesicht abgezogen


und stand nun gesichtslos vor ihm.


»Satanas!« sagte die
Stimme aus der grauen, formlosen Masse, in der es keine Augen, keine Nase und
keinen Mund mehr gab. »Mein Name ist Dr. Satanas.«
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An der Straßenkreuzung East 59. Street, Park
Avenue in New York war der Teufel los.


Die Passanten nahe der Ampel, wo ein Mann wie
eine Fackel brannte, spritzten schreiend auseinander.


Larry spurtete los ...


Und nicht nur er!


Wenige Schritte von ihm entfernt, wo die
»Kinderschwester« den Rollstuhl schob, entstand ebenfalls Bewegung.


Morna Ulbrandson lief los.


Sie sauste mit dem Rollstuhl über die Straße
und kam auf Larrys Höhe.


Sie riß die dunkelblau karierte Wolldecke von
den Beinen ihrer Kollegin und warf sie X-RAY-3 zu. Der fing die Decke auf und
war bei dem Brennenden, ehe die Umstehenden begriffen, was sich da eigentlich
abspielte.


Die Situation hatte sich so schnell und von
Grund auf geändert, daß keiner begriff, was sich eigentlich abspielte.


Auch Larry mußte sich im stillen gestehen,
von den Ereignissen überrumpelt worden zu sein.


Daran hatte niemand gedacht. Sie hatten sich
alle auf die Aktentasche konzentriert, weil Satanas in seiner Telefondrohung
eindeutig von einer Bombe gesprochen hatte.


Der Fremde selbst war die Bombe gewesen. Sie
war aber nicht wie eine normale Dynamitladung explodiert, sonst hätte sie ihn
zerrissen. Auf geheimnisvolle Weise war Punkt 17.30 Uhr Feuer aus dem Körper
des Unglücklichen geschlagen.


Er hieb schreiend um sich, in Rauch und
Flammen.


Zwei, drei beherzte Passanten zogen ihre
Mäntel und Jacken aus. Aber Larry Brent war schneller.


Mit einem Hechtsprung war er bei der
lichterloh brennenden Gestalt und warf die Decke über sie.


Er wollte die Flammen ersticken, riß den Mann
zu Boden, wälzte sich mit ihm über den Bürgersteig und drückte die Decke so eng
wie möglich an den Körper des Opfers, um die Sauerstoffzufuhr abzuschneiden,
die die Feuerentwicklung begünstigte.


Rauch quoll aus den Ritzen.


Mit fliegenden Fingern klappte Larry die
Decke zurück, um den Unglücklichen nicht durch eigene Aktion noch zu ersticken.


Grauen schnürte ihm die Kehle zu, als er sah,
daß sein ganzer Einsatz für die Katz war.


Das Feuer ließ sich nicht ersticken. Es kam
von innen aus dem Körper des Fremden! Die Flammen fraßen sich durch Organe und
Gewebe und sprangen aus den Poren. Es war ein unnatürliches, dämonisches Feuer.
Es erfaßte nicht seine Kleidung, nicht die Decke, es vernichtete nur alles, was
organisch war!
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Selbst ein Feuerlöscher, der in aller Eile
aus einem der Fahrzeuge gebracht worden war, konnte das Drama nicht beenden.
Dieses Feuer hatte seine eigenen Gesetze.


Der Unbekannte wurde von dem Löschschaum
völlig eingehüllt - und brannte trotzdem weiter.


Sein Körper verkohlte.


In der Zwischenzeit hatte Larry dem
beobachtenden Nachrichtenmann Simon Sabatzki das vereinbarte Handzeichen
gegeben. Sabatzki setzte sich per Funk mit dem Police-Headquarters in
Verbindung. Von dort erhielten die Zivilbeamten ihren Einsatzbefehl.


Die Männer griffen ein, sorgten dafür, daß
sich die Menschentraube der Neugierigen auflöste, und der Verkehr wieder in
Fluß kam.


Der Ort des Geschehens wurde abgeriegelt, die
verkohlte Leiche vor den Blicken der Neugierigen mit einer Decke geschützt.


In der Jackentasche des Mannes hatte Larry
Brent eine Brieftasche mit zweihundert Dollar und Ausweispapieren gefunden.


Die Papiere lauteten auf den Namen Steve
Larson. Er war in Atlantic-City im Süden zu Hause, und in der Brieftasche
entdeckte Larry außerdem eine Karte des Interconti. Ein Vermerk stand darauf.


»Treffen mit Dr. >S< um 18 Uhr«, las
Larry leise vor. Er tat dies, um seinen deutschen Kollegen Jörg Kaufmann damit
zu unterrichten, der neben ihm stand. »Treffen um 18 Uhr, Jörg. Dr. >S<
..., wer damit gemeint ist, ist wohl klar. Das kann nur Dr. Satanas heißen ...
Steve Larson hatte eine Verabredung mit ihm! Heute im Interconti!« Bei diesen Worten Warf X-RAY-3 einen Blick auf die Zeiger
der großen Uhr über dem Bankeingang.


17.34 Uhr, noch sechsundzwanzig Minuten bis
18 Uhr ...


»Wenn wir einen sportlichen Stil fahren und
unsere Freunde von der Polizei ein Auge zudrücken, falls wir mal ’ne schon rote
Ampel überrasen, Jörg, müßten wir’s eigentlich schaffen. Mein Lotus steht fünf
Häuserblöcke von hier entfernt. Dr. Satanas im Interconti! Wenn’s stimmt,
lernen wir ihn heute abend vielleicht noch kennen.«


Während er das sagte, blickte er in die
Runde.


Viele Menschen waren unterwegs.


»So ganz, Jörg, kann ich es eigentlich nicht
glauben«, murmelte er. »Wenn Satanas hinter all dem steckt, wird, er wohl genau
seine Aktion beobachtet haben. Und einer von den Passanten kann in diesem
Moment Satanas sein ... Wenn ich nur wüßte, welcher ...«


Es gab noch jemand, der so dachte wie
X-RAY-3.


Das war X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter
der PSA.


Keiner der Agenten ahnte in diesem Moment,
wie nahe sie dem Mann waren, dessen Stimme sie fast täglich hörten.


Im Verkehrsstrom rollte ein weißer Ford
Mustang. Am Steuer saß ein livrierte Chauffeur, ein Mann, der mager aussah aber
keinesfalls schwächlich wirkte.


Er steuerte das fast lautlos rollende
Fahrzeug mit sicherer Hand und beobachtete seine Umgebung und die Menschen in
den Straßen sehr genau.


Er sah auch Larry Brent und die als
Kinderschwester verkleidete Morna Ulbrandson, die sich langsam vom Ort des
Geschehens entfernte.


»Rund zehn Schritte von uns entfernt, Sir«,
berichtete Bony, der Fahrer, »steht ein Kranken- und ein Leichenwagen. Die
Fahrer des Leichenautos schleppen eben einen Zinksarg über den Bürgersteig und
legen eine mit einer Wolldecke umhüllte Gestalt hinein.«


»Ja, Bony, ich weiß ...« Der Mann, der das
sagte, hatte weißes Haar, ein frisches Aussehen, trug einen perfekt sitzenden
maßgeschneiderten, mittelgrauen Anzug und eine dunkle Brille. Der Mann war
blind, ewige Nacht umgab ihn, und er konnte nicht das Geringste von dem
mitbekommen, was sich jenseits der getönten Scheiben seines Autos abspielte.


Trotzdem sagte er seltsame Worte, aber sie
waren nur seltsam für einen Außenstehenden, nicht für Bony, der zum ständigen
Begleiter des blinden PSA-Leiters geworden war.


Bony war der einzige, der das Geheimnis von
X-RAY-1 alias David Gallun kannte. Gallun war absichtlich von einem Auto
angefahren worden, dessen Fahrer unerkannt entkommen war. Bony traf unmittelbar
darauf an der Unfallstelle ein und sorgte dafür, daß der Schwerverletzte
umgehend ärztlich behandelt wurde.


Gallun wurde operiert, und während der
Operation trat Herzstillstand ein. Der Mann war einige Minuten lang klinisch
tot. In dieser Zeit machte Galluns Hirn eine Veränderung durch. Es gelang den
Ärzten, Galluns Leben zu retten. Aber als er aus der Narkose erwachte, war er
blind. Doch die Veränderung, die er im Zustand des klinischen Todes
durchgemacht hatte, hatte eine neue Fähigkeit in seinem Hirn entwickelt. Gallun
war zum Empathen geworden, das bedeutete, daß er Stimmungen und Gefühle anderer
Menschen auf eine gewisse Entfernung hin wahrnehmen und unter Umständen sogar
beeinflussen konnte.


»Mister Brent macht sich Gedanken über Dr.
Satanas ... Da geht es ihm wie mir. Aber ich kann nichts feststellen. Es sieht
so aus, als wäre der Fremde, der verbrannte, so etwas wie eine Zeitbombe von
Satanas gewesen. Einer, der vorgeschoben wurde, um uns das Gruseln zu lehren ..
. Die Idee von X-RAY-3 herauszufinden, wie jener Tote nach New York kam, ob er
Satanas kannte, ist goldrichtig. Ich hoffe, daß unser Mann fündig wird ... Auch
Jörg Kaufmann alias X-RAY-15 ist bei ihm.«


Bony warf einen Blick nach links und konnte
dies nur bestätigen. Obwohl X-RAY-1 nicht das geringste sah, beschrieb er die
Situation aufgrund der empfangenen Stimmungen und Gefühle in diesem Meer von
Empfindungen völlig richtig.


» ... jetzt verschenkt er seine Zeitungen an
einen Jungen an der Straßenecke.«


»Stimmt, Sir. Es ist ein kleiner Negerjunge.«


»Farben, Bony, kann ich nicht empfinden. Aber
ob er schwarz oder weiß ist, spielt auch keine Rolle. Er freut sich riesig und
kann gar nicht fassen, daß er alle Zeitungen auf eigene Rechnung verkaufen darf
und keinen Cent davon irgend jemandem abliefern muß. Fahr’ zum Tavern on the
Green zurück, Bony!«
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Ein Mann ohne Gesicht!


Ein Monster in Menschengestalt stand vor ihm.


»Leben Sie wohl, Museumsdirektor! Es war
nett, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Sie werden mir auch nach Ihrem Tod
noch gute Dienste leisten. Das sollen Sie noch wissen, ehe Sie sterben ...«


Was für Dienste dies waren, konnte Frederik
Kadens sich nicht vorstellen. Er sollte es auch nie mehr erfahren.


Das makabre, dämonische Ritual des Dr.
Satanas, schon oft durchexerziert, traf auch ihn.


Satanas drückte ab. Die Kugel tötete den Mann
auf der Stelle.


Nosferata, die zum Leben erwachte Vampirin,
registrierte dies, ohne mit der Wimper zu zucken.


Satanas nahm das abgelöste Gesicht und warf
es in einen großen Kübel, der zu Dreiviertel mit einer schmutzig aussehenden
Brühe gefüllt war. In dem Wasser waren offensichtlich Geräte gewaschen worden,
und im Wasser waren Kalk, Speisereste und Zement gelöst.


Nun kam Dr. Satanas und löste noch etwas in
der schmutziggrauen Brühe. Er nahm aus einer Tasche seines Jacketts ein braunes
Fläschchen und schüttete den Inhalt in den Kübel.


Es zischte und brodelte leise und das in der
Brühe schwimmende Gesicht löste sich augenblicklich auf.


Der gesichtslose Menschenfeind, der mit den
finsteren Mächten der Hölle paktierte, schleppte den blutleeren Körper Jan van
Steens zu dem Kübel und warf ihn hinein. Das leise Zischen und Brodeln wurde
stärker, und die Säure begann ihre Zersetzungsarbeit.


Dann ging der Unheimliche vor dem toten
Frederik Kadens in die Hocke, löste mit einer rasiermesserscharfen Klinge ein
winziges quadratisches Hautstück oberhalb der Nasenwurzel und klebte es sich
wie ein Pflaster genau an die gleiche Stelle, wo er es bei seinem Opfer
entfernt hatte.


Es gab keinen Zeugen für das, was hier sechs
Meter unter der Erde um Mitternacht sich abspielte.


Der winzige Hautfleck von Kadens sah aus wie
eine Insel inmitten einer grauen, blasenwerfenden Kraterlandschaft, zu der Dr.
Satanas’ Gesichtsfläche wurde.


Dann begann das Hautstück zu wachsen. In
rasendem Tempo teilten sich die Zellen und überwucherten die graue,
ungestaltete Fläche.


In der breiigen, formlosen Masse bildete sich
der Nasenrücken. Die Mulden für die Augen sanken tiefer ein, Umrisse des Mundes
entwickelten sich. Die scharfen Linien links und rechts der Nasenflügel prägten
sich tiefer ein. Vertraute Züge wurden sichtbar.


Wäre Frederik Kadens noch am Leben gewesen,
er hätte seinem eigenen Spiegelbild gegenübergestanden. Der Mann, der vorhin
sein Gesicht wie eine Maske abgenommen hatte, war neu erstanden.


Mit der Information aus der Zelle hatte sich
nicht nur Satanas’ Antlitz verändert, sondern auch seine ganze Gestalt hatte
sich gestreckt, er wirkte schmaler in den Schultern, und die Kleidung, die er
trug, paßte nicht mehr so recht.


Er zog sie aus und die des toten Frederik
Kadens an.


Eine Minute später verschwanden auch die
Kleider, die er bisher getragen hatte, und die Leiche des Museumsdirektors in
dem Kübel.


Erneut drei Minuten später hatte die Säure
ihr Zerstörungswerk vollendet.


Satanas kippte den Kübel um, und die
inzwischen noch schmutziger aussehende Brühe ergoß sich mit einem Schwall über
den steinigen Kellerboden, wo sie versickerte.


Satanas hatte die Taschenlampe an sich
genommen und nickte Nosferata zu.


»Beginnen wir unseren gemeinsamen Lebensweg,
meine Liebe«, sagte er spöttisch mit der Stimme des toten Museumsdirektors.
»Ich hoffe auf eine gute und langdauernde Partnerschaft. Sei meine Blut-Lady,
Nosferata! Wir werden bestimmt einige aufregende Abenteuer miteinander haben.
Höhepunkt unserer Partnerschaft wird die Vernichtung des Mannes sein, der mir
bisher einige recht ansehnliche Wespenstiche beigebracht hat: X-RAY-1. Und die
ganze Brut, die er um sich geschart hat, soll ebenfalls ins Gras beißen. Machen
wir uns auf den Weg.«


Die Augen dieser äußerlich so ungleich
Aussehenden begegneten sich.


Hier Dr. Satanas mit dem frischen, gesunden
Antlitz eines lebensvollen Mannes, dort die bleiche ausgemergelte Gestalt, die
ihn. um Haupteslänge überragte, und an der alles in die Länge gezogen zu sein
schien. In dem schwarzen, zerschlissenen Gewand, das bis über ihre Knöchel
reichte, wirkte sie besonders dürr und hager. Sie war dem zu Staub zerfallenen
Nosferatu so ähnlich, daß man meinen konnte, sie wäre eine Zwillingsschwester
von ihm.


Lang und sehnig waren ihre Finger, denen
etwas Spinnenartiges anhaftete, und die Nägel daran waren lang, gekrümmt und
scharf wie Raubtierkrallen.


»Wir sehen uns äußerlich nicht ähnlich«,
murmelte Satanas/Kadens. »Aber wir denken und fühlen das gleiche, wir dienen
dem gleichen Herrn. Die Hölle ist unser beider Reich, und deshalb werden unsere
Wege auch die gleichen sein.«


Er sprach sehr langsam. Er redete flämisch,
wie Frederik Kadens. Er hätte auch Rumänisch, Deutsch oder Englisch sprechen
können. Er beherrschte alle diese Sprachen. Und Nosferata beherrschte sie
ebenfalls.


Sie neigte langsam den spitzen Schädel mit
dem schütteren Haar. Um ihre Lippen spielte das gleiche teuflische Lächeln, wie
Dr. Satanas zu lächeln pflegte, wenn er eine neue Untat ausheckte, und wenn es
darum ging, seine Opfer in die Pfanne zu hauen.


»Du bist schwach ... noch«, berichtigte er
sich. »Aber du wirst ganz schnell deine alte Kraft und damit auch deine alten
Fähigkeiten zurückgewinnen. Blut ist dein Leben, und ich will, daß du lebst...«


Er ging ihr voraus, stieg auf den Sprossen
der Leiter nach oben und eilte dann zum Ausgang des Abbruchgebäudes, um einen
Blick in die regnerische Nacht zu werfen.


Alles ringsum war still und dunkel.


Lautlos wie ein Schatten tauchte gleich
darauf hinter ihm Nosferata auf. Sie atmete schwach und kaum hörbar. Sie schien
über dem Schutt und den Steinen zu schweben, kaum den Boden zu berühren, so daß
sich kein Steinchen in Bewegung setzte.


Die Luft war rein. Sie konnten das
Abbruchgebäude verlassen.


Sie schlichen im Schutz der Dunkelheit am
Bretterzaun entlang und bogen dann in eine finstere Gasse ein, wo die
handtuchschmalen Häuser dicht standen. Nirgends hinter den Fenstern brannte
Licht.


Satanas hielt nicht nur nach Menschen
Ausschau, sondern auch nach etwas anderem. Er kicherte teuflisch, als er sah,
daß sich bereits die Auswirkungen von Nosferatas Rückkehr zeigten.


»Ratten, meine Liebe!«
murmelte er zufrieden. »Da, neben dem Zaun ..., hier vorn vor dem Hauseingang
..., dort in der Gosse sammeln sie sich . ..
Wunderbare Geschöpfe. Sie spüren deine Nähe und kommen, um dich zu begrüßen . ..«


So sah es in der Tat aus.


Die großen Tiere huschten heran, umringten
sie und strichen um die Beine der spindeldürren Frau, aus deren Kehle ein
gurrendes, seltsam verführerisch klingendes Lachen kam.


»Ja, meine Lieben«, wisperte sie und bückte
sich, um einige der Ratten zu streicheln. »Ich werde auch euch nicht vergessen
... Bald werdet ihr mehr zu fressen haben ... als je zuvor ... ihr werdet euch
wieder wohlfühlen in dieser Stadt... Die Pest wird kommen und euch eine reiche
Ernte bescheren.«
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Die Ratten begleiteten sie bis zum Ende der
Straße. Und es wurden immer mehr. Sie kamen aus der Kanalisation, aus
Kellerlöchern, Schuppen und tausend anderen Verstecken. Sie liefen in aller
Hast an den Grachten entlang und eilten über die Deiche, um sich dem Gefolge
einzugliedern.


Ein gespenstisches Bild, wie Tausende von
Ratten durch die Gassen huschten, Nosferata mitten unter ihnen.


Die Gasse führte direkt zu einer Gracht. Ein
eisernes Brückengeländer schimmerte feucht vor ihnen in der Dunkelheit.


Genau an der Straßenecke stand ein großes,
dunkles Haus. Die Fensterrahmen und das Fachwerk waren weiß gestrichen. Die
hellen Flächen leuchteten aus der Dunkelheit.


In dem dreistöckigen Haus brannte Licht, eine
rote Lampe im ersten Stock über dem Eingang.


Zum erstenmal spürte Nosferata wieder die
Nähe von Menschen und damit die Nähe von - Blut.


Sie reckte den Kopf Richtung Fenster, und
ihre Hände mit den langen, krallenartigen Fingernägeln öffneten und schlossen
sich. Sie schien einer fernen und unendlich süßen Melodie zu lauschen.


Dann überquerte sie die Straße und ging auf
den Hauseingang zu.


Dr. Satanas/Kadens blieb im Schatten des
Gebäudes und der nahe an der Gracht stehenden Bäume. Die Gasse war so eng, daß
sie nur als Einbahnstraße benutzt werden konnte. Vor den Häusern stand ein
parkender Wagen hinter dem anderen.


Auf dem schmalen Bürgersteig, zwischen Autos
und Bäumen wimmelte es von Ratten, und es sah so aus, als würden die Tiere sich
untereinander verständigen. Einige bewegten sich mehrere Male im Kreis, liefen
im Zick-Zack durch die Reihen der anderen, stupsten sich gegenseitig an und
piepsten, als würden sie tuscheln und sich gegenseitig eine Botschaft
zuflüstern.


Dann löste sich das Gewimmel auf.


Die Ratten verschwanden zwischen den Häusern und
durchschwammen die Gracht. Einige kletterten auf ein altes, verwittert
aussehendes Hausboot, das vertäut in der Gracht nahe des
einen Brückenpfeilers auf dem Wasser dümpelte.


So schnell die Ratten aus ihren Löchern
gekrochen waren und sich versammelt hatten, so schnell tauchten sie wieder
unter.


Noch ehe Nosferata die Klinke der Haustür
drückte, waren die Straßen wieder wie leergefegt.


Feucht schimmerte das Kopfsteinpflaster.
Grachten, parkende Autos und Straßen lagen unter einem unaufhörlichen Nieselregen.


Dr. Satanas drückte sich in einen
Hauseingang, von dem aus er das an der Straßenecke stehende andere Gebäude
genau im Auge behalten konnte.


So sah er, wie Nosferata in dem dunklen
Hauseingang mit der brennenden roten Lampe im ersten Stock verschwand.


Die Blut-Lady war unterwegs. Sie ließ sich
ganz von ihrem Instinkt leiten. Ein Opfer zog sie wie magnetisch an.
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Larry Brent alias X-RAY-3 und Jörg Kaufmann
alias X-RAY-15 hatten eine Vereinbarung getroffen.


Brent sollte einen ersten Versuch
unternehmen, herauszufinden, wie lange Steve Larson schon im Interconti weilte
und ob es besondere Beobachtungen während seiner Anwesenheit im Hotel gegeben
hatte.


Jörg Kaufmann sollte sich einstweilen in der
Hotelhalle aufhalten und die ein- und ausgehenden Menschen beobachten.


Wenn Dr. Satanas schon nicht das Geschehen an
der fraglichen Straßenkreuzung verfolgt hatte, vielleicht tauchte er dann über
kurz oder lang im Hotel auf. Nur mit einer Demonstration allein - und wenn sie
auch noch so makaber war - gab sich ein Scheusal wie Dr. Satanas nicht
zufrieden.


Larry und Jörg betraten getrennt das Hotel.


X-RAY-3 steuerte direkt zur Rezeption.


X-RAY-15 kam wenig später durch die sich
automatisch öffnende Glastür, blickte sich suchend in der Hotelhalle um und
ging dann in Richtung Restaurant davon.


In der Halle und an der Rezeption war um
diese frühe Abendstunde einiges los. Mit dem letzten Transfer-Bus vom
Kennedy-Airport waren neue Gäste eingetroffen. Eine japanische Reisegruppe,
bewaffnet mit Fotoapparaten und Schmalfilmkameras, nahm fast alle Plätze vor
den Schaltern in Beschlag. Exotisches Stimmengewirr erfüllte die Halle.


Larry bahnte sich einen Weg. Die beiden
Concierges und deren nette Kolleginnen, eine Blondine und eine Brünette, beide
im Victoria Principal Look aus der Fernsehserie »Dallas«, hatten alle Hände
voll zu tun.


»Sorry«, entschuldigte sich Larry, hielt eine
zusammengerollte Zeitung in der Hand und winkte einem der Girls lässig damit
zu. »Ich brauche nur rasch eine Auskunft...« Er hatte sich seine Worte genau
überlegt. Es gab keine Gewißheit, daß Steve Larson wirklich hier im Haus
wohnte. Die Karte in seiner Brieftasche konnte von irgendwoher stammen, von
einem Restaurant-Besuch ebenso wie von einem kurzen Abstecher in diesem
Gebäude. Vielleicht hatten Larson und Satanas sich schon mal hier getroffen.
Vielleicht kannte hier kein Mensch Steve Larson. In dem Fall konnte er sich
elegant zurückziehen und behaupten, den Namen des Hotels nicht recht gehört zu
haben.


Die Brünette lächelte ihm zu, hielt einen
Ausweis in der Hand und kam zwei Schritte auf ihn zu, nachdem sie sich bei dem
eben abzufertigenden Gast entschuldigt hatte.


»Ja, Sir, womit kann ich dienen?«


Ihre weißen Zähne schimmerten wie Perlen, und
ihre schwarzen Augen waren weich und vertrauenserweckend.


»Sie könnten gewiß eine ganze Menge für mich
tun«, sagte er leise mit verschmitztem, jungenhaftem Lächeln. »Ich spreche Sie
noch mal darauf an, wenn hier weniger Betrieb herrscht.


Jetzt gebe ich mich auf die Schnelle mit
einer Auskunft zufrieden. Ich bin mit einem gewissen Mister Steve Larson
verabredet. Er ist nicht im Restaurant, und dummerweise habe ich seine Zimmernummer
vergessen.«


»Kein Problem, Sir. Haben wir gleich. Wenn
der Gesuchte hier ein Zimmer hat, finden wir das auf Anhieb. Larson war der
Name, nicht wahr?«


»Ja.«


Mit aufregendem Hüftschwung eilte sie davon,
verschwand kurz hinter einer halbhohen verglasten Trennwand, und Larry konnte
sehen, wie sie die Tastatur eines Computers bediente.


Eine Minute später war sie wieder hinter der
Rezeption.


»Ich habe Ihren Mister Larson gefunden.«


»Na, wunderbar.«


»Aber die Schlüssel hängen nicht am Brett«,
dämpfte sie gleich darauf seine Hoffnung. »Mister Larson ist dennoch nicht
da... Nur Miß Larson hält sich auf dem Zimmer auf. Vielleicht wollten Sie zu
ihr und haben am Telefon den Namen nicht recht verstanden. Sind Sie der
Masseur? «


»Ja, genau, der bin ich«, sagte Larry
blitzschnell.


»Also sind Sie doch mit Miß Larson
verabredet. Sie wartet schon ungeduldig auf sie. Miß Larson hatte ein wenig
Pech im Fitneß-Center unseres Hauses. Sie hat sich eine Muskelzerrung zugezogen.«


»Na, dann werden wir diesen bösen Muskel ganz
schnell wieder entzerren. Dafür bin ich doch Spezialist, und mit dem richtigen
Griff kriegen wir das ruck-zuck wieder hin.«


»Ja, den Eindruck habe ich auch«, entgegnete
die Brünette. »Mir fällt jetzt ein, daß der Name vorhin auch im Zusammenhang
mit dieser unerfreulichen Geschichte gefallen ist. Miß Larson wurde der
Vorschlag gemacht, sich sofort von einem hauseigenen Masseur behandeln zu
lassen. Aber davon wollte sie nichts wissen. Sie bestand darauf, daß Mister
Rosslane angerufen würde.


Von dem sei sie schon einige Male behandelt
worden, und er kenne ihre schwachen Gelenke.«


»Ich kenne alle ihre schwachen Stellen«,
bestätigte X-RAY-3 mit todernster Miene. »Miß Larson ist eine anhängliche
Patientin. Wenn Sie mal Probleme haben, Miß ... Anruf genügt. Ich verspreche
Ihnen, mich mit größter Aufmerksamkeit Ihnen zu widmen. Wenn Sie mir jetzt
bitte sagen würden .«


»Vierte Etage, Zimmer 436.«


»Danke.« Larry
bahnte sich einen Weg durch die umstehenden. Die Hotelangestellte, die ihm
bereitwillig Auskunft gegeben hatte, wurde Schon wieder voll in Beschlag
genommen, so daß sie gar keine Zeit fand, sich über gewisse Unstimmigkeiten in
dem Gespräch mit dem großgewachsenen blonden Mann Gedanken zu machen.


Larry durchquerte die Halle.


Jörg Kaufmann, der an einem Tisch nahe der
Tür zum Restaurant saß, erhob sich und kam noch mal wie zufällig heraus, als er
Brents unmerkliche Handbewegung registrierte.


»Stimmt was nicht, Larry?«
fragte er leise, während er ihn anrempelte und Larry seine Zeitung fallen ließ.
Kaufmann bückte sich danach.


X-RAY-3 flüsterte ihm im Telegrammstil zu,
was er erfahren hatte.


Kaufmann richtete sich auf und rollte die
Zeitung wieder zusammen. »Dann gibt’s also tatsächlich eine Miß Larson?« fragte er zweifelnd.


»Wenn sie sich Miß nennt, kann es sich praktisch
nur um Steve Larsons Schwester handeln. Oder um ein Girl, das sich dafür
ausgibt...«


»Vielleicht ist es eine >Dr. S.<, wie?«


Brent streifte seinen Kollegen mit schnellem
Blick. »Es ist alles drin. Wir wissen leider so verdammt wenig, daß ich mir vorkomme
wie ein Blinder, der sich mühsam mit seinem Stock durch eine ihm völlig
unbekannte Gegend tastet. Ich werde mir die muskelverzerte Miß Larson mal
anschauen.«


»Nur anschauen?«
Kaufmann, der Brents Schwäche für schöne Frauen


kannte, drückte seinem Kollegen die
zusammengerollte Zeitung wieder in die Hand.


»Leicht massieren werde ich sie wohl auch
müssen. Ich muß schließlich meinem Beruf alle Ehre machen.«


»Und wie verbringe ich die Zeit inzwischen?«


»Halte Ausschau nach Dr. Satanas.«


»Wenn er mit zwei Hörnern versehen hier
aufkreuzt, weiß ich sofort Bescheid. Ich fürchte nur, daß er so einfach nicht
zu erkennen ist.«


»Dann richte dein scharfes Adlerauge auf die
Schalter. Wenn einer auftaucht, der sich Rosslane nennt und Masseur ist, halte
ihn mir vom Leib.«


Kaufmann seufzte. »Okay, Larry. Ich fürchte,
es geht bergab mit der PSA.«


»Wie kommst du denn darauf?«


»Eigentlich hab ich ’ne Spezialausbildung, um
Werwölfe, Vampire, Wiedergänger und Untote zu jagen, und Leute, die mit
finsteren Mächten paktieren, die Dämonen und satanische Kräfte beschwören, zu
bekämpfen, Gespenstern und Klabautermännern das Handwerk zu legen ... Aber
Masseure aus der Nachbarschaft zu beobachten?«


»Wer weiß«, sagte X-RAY-3 geheimnisvoll.
»Auch ein Masseur kann ein verkappter Vampir, ein Untoter oder gar ein
dämonisches Wesen sein ... Wenn Satanas etwas mit ihm zu tun hat, liegt
bestimmt was im argen.«


Jörg Kaufmann atmete auf. »Danke, Larry. Du
hast mich wieder moralisch aufgerichtet. Ich lad’ schon mal meine Smith &
Wesson Laser durch, falls die Sache mit Rosslane tatsächlich ernsterer Natur
sein sollte.«


 


*


 


Es wurde schon dämmrig.


Überall im Hotel brannten die Lampen. Draußen
an den Geschäftshäusern, den Restaurants, Clubs und Kinos flammten die bunten
Neonröhren auf.


Der Abend brach über New York herein.


Von all dem bekam Larry nichts mit.


Er ließ sich vom Lift in die vierte Etage
hieven und lief dann durch den langen Gang. In den Nischen zwischen den
Fenstern standen hochwachsende Gummibäume und Palmstauden. An den Innenwänden
hingen große Ölgemälde und Aquarelle.


Auf dem Weg zu Zimmer 436 begegnete Larry
niemand.


Er klopfte an.


»Ja?« antwortete
sofort eine helle, angenehm klingende Stimme.


»Tritt nur ein, Jerry ... Ich hab’ dich schon
erwartet.«


Rosslane hieß also mit Vornamen Jerry.


X-RAY-3 trat ein.


Das Zimmer war ein Apartment mit großem
Vorraum, einem Wohnzimmer und einem Schlafraum.


Die Tür nach dort stand offen.


Auf dem breiten Bett lag eine bis zu den
Hüften nackte Frau. Sie lag auf dem Bauch, hatte die Arme vor ihrem Gesicht verschränkt
und war unten nur mit einem Laken bedeckt.


Ihre Haut war nahtlos gebräunt.
Solarium-Bräune.


»Mich hat’s diesmal wirklich erwischt,
Jerry«, die Stimme klang etwas schmerzverzerrt. Die Sprecherin wandte nicht den
Kopf. »Ich kann nicht mal den Kopf drehen ... der ganze Nacken ist verspannt.«


»Kriegen wir schon wieder hin. Du weißt, wo
Jerry zupackt, haben Muskelverspannungen und -Zerrungen keine Chance.«


Brent legte sein Jackett ab und streifte die
Ärmel seines weißen T-Shirts in die Höhe. Er setzte sich zu der Ahnungslosen
auf den Bettrand.


Sie hatte mittellanges, schwarzes Haar, das
in sanften, weichen Locken ihren Kopf bedeckte.


Sie hatte die Stirn fest auf ihre Unterarme
gepreßt und starrte das Kissen an. »Finde es toll, daß du schon da bist.«


»Ich bin so schnell wie möglich gekommen.« Er antwortete absichtlich mit leiser Stimme, um seine
wahre Identität noch nicht preisgeben zu müssen.


»Und das, obwohl ich mal wieder ’nen falschen
Namen genannt habe .. . Au, nicht so fest...«
beschwerte sie sich.


»Die ganze Schulterpartie ist knochenhart. Da
muß ich schon kräftig zupacken ... Nur am Anfang. Danach wird’s sanfter.«


Er drückte nicht mehr ganz so fest zu,
massierte Schulter- und Nackenpartie sanfter, und »Miß Larson« begann wohlige
Laute von sich zu geben. Die verstärkten sich noch, als er ihren Rücken
entlangfuhr und auch das Laken etwas tiefer drapierte.


»He, Jerry?!« Plötzlich schien sie aus ihrer
Schläfrigkeit aufzuwachen. »Was ist denn auf einmal mit dir los? Du sollst mich
nicht streicheln, sondern massieren.«


Da wandte sie den Kopf und gab einen Kiekser
von sich. »Aber Sie ... Sie sind ja gar nicht Jerry!«


Es war erstaunlich, daß sie trotz ihrer
Schulterschmerzen herumfuhr, sich halb vom Bett aufrichtete und das Laken
blitzschnell in die Höhe zog, um ihren Busen zu bedecken.


Larry schmunzelte. »Sie brauchen sich nicht
vor mir zu verstecken. Ich weiß, wie eine Frau gebaut ist. Außerdem ist das
Laken zu kurz geraten. Sie haben zu heftig gezogen, Miß. Nun ist’s über die
Knie gerutscht.«


Sie warf zwar einen Blick nach unten, zeigte
sich aber gleich weniger prüde. Larry registrierte mit Genugtuung, daß »Miß
Larson« es mit ihrer Tugend doch nicht so genau nahm, wie sie anfangs vorgab.


»Wer sind Sie?« fuhr
sie ihn an. »Ich werde nach den Zimmerkellner klingeln.
Sie sind nicht Jerry Rosslane.«


»Das allerdings stimmt. Aber ich finde, wir
sollten beim vertrauten >Du< bleiben. Ich hatte mich schon ganz daran
gewöhnt. Ich heiße Larry. Zwischen Larry und Jerry gibt’s keinen großen
Klangunterschied, und da hab’ ich glatt auf die Anrede reagiert.«


»Aber du hast dich als Masseur ausgegeben«,
fauchte sie, nahm’s aber auch nicht mehr so wichtig, daß das Laken ihren Busen
bedeckte. Von ihren schönen runden Brüsten war immer mehr zu sehen.


»So war’s nicht. Ich wurde in die Rolle
gedrängt. Eigentlich hoffte ich, Steve Larson hier zu treffen. Statt dessen
treffe ich seine Schwester.«


»Ich bin nicht seine Schwester«, entgegnete
sie mit Schmollmund, zog die Beine an und wollte sich besonders salopp aufs
Kopfkissen drapieren. Da schrie sie wieder ...


»Aber diesmal hab’ ich nicht zugepackt!« meldete Larry sich gleich zu Wort. »Ich wasche meine
Hände in Unschuld!«


X-RAY-3 hielt ihr ausgestreckt die Hände vors
Gesicht, und der schmerzliche Zug um die Lippen der hübschen Schwarzhaarigen
mit der Stupsnase und dem sinnlichen Mund verschwand wieder.


»Die Schmerzen, Larry ... Ich hab’ mir
wirklich ’ne Verzerrung geholt und deshalb habe ich Jerry anläuten lassen. Der
weiß, was in solchen Fällen zu tun ist.«


»Weiß ich auch. Und deshalb mache ich dir
einen Vorschlag: Du erzählst mir, wie du zu Steve Larson stehst, und ich
massiere noch ein wenig Nacken und Schultern und passe diesmal auf, daß ich
nicht so weit runterrutsche.«


Sie drehte ihm den Rücken zu, und er begann
ihre Schulterpartie zu kneten.


»Wie heißt du wirklich?«


»Jane«, antwortete sie. »Bevor ich dir mehr
erzähle, will ich von dir was wissen.«


»Ich bin weder verheiratet noch verlobt und
habe auch mit der Polizei nichts zu tun.«


»Das hört sich schon ganz vernünftig an und
trägt bestimmt dazu bei, unser Verhältnis zueinander zu klären. Wenn du mir
jetzt noch sagst, was du von Larson wolltest.. .«


»Ihn sprechen. Es geht um seine Begegnung mit
Dr. S ...« Larry sprach sehr deutlich und beobachtete das Verhalten von Jane
ganz genau. Was sagte ihr das Kürzel >Dr. S.<?


Sie zeigte keine außergewöhnliche Reaktion.


»Dann muß wohl das der Grund sein, weshalb er
noch nicht da ist«, seufzte sie. »Er wollte sich mit jemand treffen. Möglich,
daß er damit diesen Dr. S. gemeint hat. Scheint wohl ’ne top-secret- Sache zu
sein, wie? Es gibt doch keinen vernünftigen Grund, daß sonst jemand seinen
vollen Namen nicht nennt.«


Dann berichtete sie recht bereitwillig, was
Larry von ihr wissen wollte.


Er erfuhr, was er inzwischen schon ahnte, daß
sie Callgirl war und für fünfzig Dollar die Stunde ihren Dienst in Hotels oder
bei Hausbesuchen versah.


»Steve ist ein alter Freund von mir«, schloß
sie ihre Ausführungen. »Er war öfter mal geschäftlich für seine Firma in New
York. Die hat mit Spezial-Kühlbauten zu tun. Da reist er durch die ganzen
Staaten und macht die Endabnahme. Hin und wieder ist auch in New York ein neues
Kühlhaus fällig, und da schneite er hier vorbei.«


»Und danach ließ der Ingenieur für
Kühlhaustechnik die heißen Nächte folgen.«


Sie nickte. »Irgendeinen Ausgleich, Larry«,
sagte sie treuherzig seufzend, »muß der Mensch ja schließlich haben.«


»Wann hat Steve Larson das erste Mal mit dir
gesprochen?«


»Heute morgen, kurz nach seiner Ankunft in
New York.«


»Und da hat er dich hierher bestellt?«


»Ja, wie immer. Er nannte mir die
Zimmernummer und bestellte mich.«


»Wann solltest du da sein?«


»Gegen vier Uhr. Er wußte aber nicht ganz
sicher, ob er dann auch schon hier sein würde. Es könne ausnahmsweise später
werden. Er müsse noch etwas erledigen.«


»Hat er gesagt, was?«


»He?« stieß Jane
plötzlich verwundert hervor. »Was soll denn die Fragerei? Das hört sich ja an
wie ein Verhör! Ist da etwas faul? Stimmt etwas nicht? Bist du wirklich ein
Bekannter von Steve - oder wird da irgendeine Schweinerei ausgeheckt?«


»Nichts, kleine Jane, was dich betrifft. Du
brauchst überhaupt keine Angst zu haben. Es geht allein um Steve. Ich muß
wissen, was er mit dir besprochen hat. Es ist nämlich sehr wahrscheinlich, daß
er in eine unsaubere Sache hineingezogen werden soll.«


»Steve und unsaubere Geschäfte? Daß ich nicht
lache! Der ist astrein. Dem macht’s Spaß, mal in dieser, mal in jener Stadt mit
’nem anderen Girl zu schlafen. Aber damit haben sich seine Laster auch schon.
Ich bin seit vier Uhr hier. Ich hätte mir erlauben können, auch ’ne Stunde
früher oder noch davor zu erscheinen. Steve kommt für alle Spesen auf. Er zahlt
mir den ganzen Tag. Da ist er großzügig. So habe ich ein bißchen geschwommen,
’ne Stunde im Solarium gelegen und anschließend mit frischgetankter Kraft noch ein
paar Geräte im Fitneß-Center durchprobiert. Man muß ja was tun für die Figur.
Wenn man Ende Zwanzig ist, fängt man sonst an zu verschrumpeln wie ’ne
Backpflaume.«


»Ähnlichkeit mit ’ner Backpflaume hast du
nicht, Jane«, tröstete ich sie. »Ich hätte dich eher mit einem Pfirsich
verglichen. Alles so rosig und glatt... vor allem die Haut.«


Jane ließ X-RAY-3 wissen, daß sie öfter
Fitneß-Center aufsuche, aber hin und wieder Schwierigkeiten mit ihren
Muskelverspannungen habe. Doch Jerry Rosslane sei da ein guter Mann und auf
ihren »Beruf« völlig eingestellt.


»Ich ruf ihn dann unter irgendeinem Namen an
- oder lasse anrufen - und Jerry weiß dann schon Bescheid, in welches Zimmer er
kommen muß. Ob Mrs. oder Miß Larson bleibt sich egal. Steve Larson hatte da
allerdings eine sonderbare Marotte. Er wollte nicht, daß man merkte, daß er
sich mit Girls traf und hat immer behauptet, Besuch von seiner
>Schwester< zu bekommen. Na schön, hab’ ich eben die jüngere Schwester
gespielt. Ist noch das wenigste, was verlangt wird. Da gibt’s andere Sachen.«


Das alles war eine ganz normale Geschichte
und hatte auf den ersten Blick nicht das geringste mit Dr. Satanas zu tun.


Larry kam zu dem Schluß, daß Steve Larson
ahnungslos in eine Falle getappt war und sich den Ablauf des heutigen Abends
ganz anders gedacht hatte. Er hatte seinen Tod nicht erwartet.


Sicher aber schien zu sein, daß Dr. Satanas
jener geheimnisvolle »Dr. S« war, den er hier im Interconti hatte treffen
wollen, außer dem Rendezvous mit Jane noch ein kurzes Gespräch vorher mit Dr.
S.


Da waren einige Ungereimtheiten, die Larry
nicht in den Kopf wollten.


War Steve Larson von dem unheimlichen
Menschenfeind, dem ein Menschenleben gar nichts bedeutete, einfach als Opfer
ausgesucht worden, oder steckte noch mehr dahinter?


Es mußte mehr dahinterstecken, denn Satanas
hatte mit seiner Morddrohung erst einen Teil seines Planes verwirklicht und
bewiesen, daß er zuschlagen konnte, wo immer er wollte - und daß ihn niemand
daran hinderte. Auch die PSA nicht.


Genau deshalb aber war er hier, um ihm diesen
Glauben auszutreiben.


Wenn Larson auf der Karte den Vermerk
angebracht hatte, daß das Gespräch mit »Dr. S« um 18 Uhr sein sollte, war davon
auszugehen, daß er den richtigen Namen seines Gesprächspartners nicht kannte.
War ihm auch das furchtbare Geheimnis von Satanas bekannt - und mußte er
deshalb sterben? War in Wirklichkeit alles ganz anders? War es möglichweise so,
daß Larson den eigensinnigen Plan gefaßt hatte, Satanas zu erpressen oder ganz
und gar aus dem Verkehr zu ziehen? Auch diese Dinge zog X-RAY-3 plötzlich ins
Kalkül. Und ein weiterer Gedanke kam ihm: Satanas mußte davon ausgehen, daß
seine Drohung von der PSA sehr ernst genommen wurde und X-RAY-1 alle freien
Kräfte aktivierte, um seine Spur aufzunehmen.


Wenn das so war, bedeutete dies, daß ein
weiteres dickes Ding folgte und ...


Da passierte es auch schon. Es schien, als
hätte es zur Auslösung nur dieses Gedankens bedurft.


Jane flog plötzlich herum und riß das Laken,
mit dem sie nur halb bedeckt war, zur Seite.


Ihre Hände schnellten nach vorn. Plötzlich
schien der Schmerz in ihren Schulterblättern, den sie vorhin noch so heftig
empfunden hatte, überhaupt nicht mehr zu existieren.


Die Augen der jungen Frau blickten glasig.
Die Finger schlossen sich wie Stahlklammern um Larrys Hals. Der Griff erfolgte
mit solcher Wucht, daß Brent in der Tat meinte, eine eiserne Manschette würde
sich um seine Kehle legen.


Unter normalen Umständen hatte er nichts
dagegen, wenn sich ihm eine nackte Frau an den Hals warf. Aber dies waren keine
normalen Umstände mehr.


Jane war ein Roboter, eine Mordmaschine, nur
von dem einen Gedanken beseelt, ihn zu vernichten!


 


*


 


»Dann bis zum nächsten Mal«, sagte sie zu ihm
an der Tür. Sie trug schwarze Seidenstrümpfe, einen winzigen Slip und Straps.
Die Halbschalen des BH waren gut gefüllt.


»Kommst du noch mit runter?«
fragte der späte Kunde. Er legte den hellen Seidenschal um den Hals und knöpfte
seinen Mantel zu. Er war aus bester Kashmir-Wolle gearbeitet, und man sah
Claude Moran an, daß er nicht sparsam lebte. Er gönnte sich teure Kleidung,
gutes Essen und Trinken und bei seinen Besuchen in den verschiedenen
europäischen Großstädten Abstecher bei Freudenmädchen, mit deren Diensten er
besonders zufrieden gewesen war.


Wenn er mal eine gefunden hatte, die ihm
gefiel, ging er dort auch immer wieder hin.


So war er ständiger Gast bei Lilo in
Frankfurt, bei Susan in London, Carmen in Madrid, Dominique in Luxemburg,
Rafaela in Rom und Joyce in Berlin. Hier in Amsterdam war es Anabella. Sie
hatte weizenblondes Haar, eine Figur wie eine Göttin und eine Haut wie
Sahnekaffee. Anabella war ein Mischling, stammte aus einer der ehemaligen
holländischen Kolonien und hatte einen Charme an sich, mit dem sie ihn immer
wieder reizte.


Die Liebesdienerin schlüpfte in einen
rubinroten Samt-Hausmantel, dessen Kragen, Saum und Manschetten mit
eingefärbten Schwanzfedern besetzt waren.


Sie sah darin aus wie eine Filmdiva.


Anabella öffnete die Tür. Im Haus war es
still und dunkel. Das der Wohnungstür gegenüberliegende Fenster führte den
Blick über die Gracht hinüber zur anderen Straßenseite. An der Ecke der Brücke
stand eine altmodische Laterne, deren Licht durch den unaufhörlichen Regen trüb
und verwaschen wirkte.


»Willst du bei diesem Sauwetter wirklich
gehen?« erkundigte sie sich mit zarter Stimme und
schlang ihre warmen, weichen Arme um seinen Hals. Sie führte ihre duftenden,
halb geöffneten Lippen von seiner Nasenspitze über die Wangen und dann zu
seinem rechten Mundwinkel hinunter. »Du kannst noch bleiben. Mein Bett bleibt
leer heute nacht. Du weißt, wenn du zu Besuch kommst, dann ist da kein anderer
mehr, der dich ablöst.«


»Es war sehr schön. Aber ich habe meine
Prinzipien, von denen weiche ich nicht ab. Ich bin über Nacht grundsätzlich im
Hotel. Außerdem muß ich morgen schon früh raus. Ich will dir nicht zumuten, um
fünf aus den Federn zu kriechen und mir Kaffee zu kochen. Ich bin in zwei oder
drei Tagen wieder zurück. Halte dir schon mal den Samstagabend frei. Am Sonntag
fliege ich nach Paris.«


Claude Moran war in Antiquitäten unterwegs. Zweimal
im Jahr kaufte er ein. Bei Händlern und Privatleuten. Dann reiste er eine Woche
lang durch Stadt und Land, erwarb alte Möbel, Musikinstrumente, Bilder, Bücher,
Grammophone, Silbergeschirr und Nippes, stellte zwei bis drei LKW-Ladungen voll
zusammen und kehrte nach Paris zurück. Sein Geschäft florierte.


Moran ging auf der schmalen Holztreppe hinter
Anabella her.


Die Exotin hatte die Tür zu ihrer Wohnung
halb offen gelassen und im Hausflur kein Licht angeknipst. Nur der Schein einer
Stehlampe schimmerte auf den Hausflur und ließ Stufen und kahle Wände erkennen.


Anabella plauderte halblaut mit ihrem Kunden,
den sie bis zur Haustür geleitete. Sie kam nicht auf die Idee, einen Blick in
den Hausflur hinter die nach oben führende Treppe zu werfen.


Dort stand in die Ecke gepreßt eine
hochgewachsene, hagere Gestalt, die sich von der Dunkelheit kaum abhob.


Nosferata . . .


Die Vampirin lauschte den Stimmen nach, die
sich weiter unten verloren und setzte sich dann lautlos in Bewegung. Ein wenig
nach vorn gebeugt schlich sie an der grauen Wand entlang und kam neben der Tür
zu Anabellas Wohnung an.


Das Lachen der Liebesdienerin klang wie das
Gurren einer Taube.


Nosferata huschte geduckt in die leere
Wohnung. Zwischen den Füßen der Vampirin glitten zwei, drei Ratten mit in das
Apartment.


Anabella und Claude Moran bekamen von allem
nichts mit.


Der Franzose klemmte seine Tasche unter den
Arm und spannte den Regenschirm auf.


»Wo steht dein Wagen?«
erkundigte sich Anabella.


»Da drüben, gleich an der Ecke. Es sind nur
ein paar Schritte.«


Anabella blieb in der Tür stehen und blickte
dem Davongehenden nach.


Claude Moran startete einige Sekunden später.
Er sah den Mann nicht, der im dunklen Viereck des Hauses stand und dessen Augen
nur zu leben schienen. Dr. Satanas beobachtete die Abfahrt des
Antiquitätenhändlers ebenso wie Anabella.


Die drückte dann die Haustür hinter sich zu
und lief nach oben.


Sie betrat ihre Wohnung, verriegelte sie,
kleidete sich aus und stellte sich unter die Dusche. Sie brauste so heiß wie
möglich, schlang dann ein Frotteetuch um ihren Körper und ging ins
Schlafzimmer. Die Einrichtung war schwülstig, mit viel Vorhängen, Rüschen und
dicken Teppichen. Aber in dieser Kissen-Arena fühlten die Besucher sich wohl.
Auch Anabella liebte diesen Raum.


Sie warf sich auf das breite, federnde Bett,
blätterte uninteressiert in einem Magazin und hatte plötzlich das Gefühl, nicht
mehr allein zu sein.


Sie meinte, es wären fremde Blicke auf sie
gerichtet.


Dann hörte sie ein leises Geräusch.


Der Vorhang drüben an den Fenstern bewegte
sich, und Anabella sprang mit spitzem Schrei auf.


Eine Ratte!


Sie sah das fette, fast kaninchengroße Tier
zwischen den Falten des Vorhangs untertauchen und spürte, wie es sie eiskalt
überlief.


Ratten waren hier in der Altstadt keine
Seltenheit. Sie zeigten sich in den schmutzigen Hinterhöfen, in und an den
Grachten, unter den Brücken und in den Kellern der alten Häuser. Da hatte sie
schon einige gesehen. Aber daß sie nun auch in der Wohnung aufkreuzten, das war
zuviel.


Das Tier konnte nur zufällig durch einen
Spalt im Fenster gekrochen sein, oder war über die Treppe vom Dachboden
gekommen. Auf der Suche nach Nahrung war die Ratte dabei in die offene Wohnung
gelangt.


Anabella bückte sich nach einem Hausschuh,
ließ ihn aber dann gleich wieder fallen. Sie eilte aus dem Raum hinüber ins
Wohnzimmer und packte dort am Gestell des Kaminbestecks einen schweren eisernen
Schürhaken, mit dem sie ins Schlafzimmer zurückeilte.


»Na warte«, stieß sie hervor. »Ich werd’ dir’s zeigen . ..«


Die Frau riß den Vorhang ruckartig zurück und
hielt den Schürhaken schon zum Schlag bereit, um ihn sofort bei Sichtung der
Ratte niedersausen zu lassen.


Da huschte der Schädling blitzschnell über
ihre nackten Füße und sauste in Richtung Bett davon.


Mit einem Satz sprang er' hoch und hockte
sich demonstrativ mitten darauf.


Anabella wollte sich herumwerfen und dem Vieh
nachsetzen.


Da ging es wie ein Ruck durch ihren Körper.


Sie brachte es nicht fertig, auch nur den
Kopf zu wenden.


Hinter dem zurückgezogenen Vorhang - stand
die unheimlich aussehende Gestalt!


Die Blicke Nosferatas und Anabellas
begegneten sich, und die Exotin war von der gleichen Sekunde an wie gelähmt.


Sie spürte den fremden Einfluß, der sich wie
Gift in ihrem Körper verbreitete.


Die zum Schlag erhobene Hand sank herab, und
ihre Finger lösten sich vom Griff des Schürhakens. Mit dumpfem Schlag fiel er
auf den Boden.


Das Frotteetuch, das sie vorhin nach der
Dusche um ihren Körper geschlungen hatte, klaffte auseinander und rutschte
langsam von ihren Hüften.


Die Frau merkte es nicht.


Sie konnte den Blick nicht mehr von diesen
starren Augen wenden, deren Blicke sie zu sezieren und die bis in die tiefste
Tiefe ihrer Seele zu dringen schienen.


Anabella war schockiert und fasziniert. Nie
zuvor hatte sie eine ähnlich massive und verwirrende Stimmungslage erfahren.
Sie fühlte sich angezogen und abgestoßen zugleich.


Sie wollte schreien und konnte nicht, weil
die Stimmbänder ihr den Dienst versagten.


Sie stand vor Nosferata, die sich aus der
Fensternische löste und auf sie zukam.


Die Vampirin mit der fahl-grauen Haut
kicherte leise wie eine alte Hexe.


Ihre rechte Hand kam schwach und wie in
Zeitlupe nach vorn. Die Finger, die aussahen wie lange Spinnenbeine, streckten
sich. Die spitzen, krallenartigen Fingernägel schoben sich in das blonde Haar
der Exotin und hoben es Strähne für Strähne an.


»Du hast sehr schönes Haar... weich und
seidig ... ich liebe solche Haare«, sagte Nosferata leise.


Dann glitt ihre Hand langsam über die Stirn
und die Wangen.


»Deine Haut... sie fühlt sich wunderbar an
... So zart..., so glatt.. . Ich möchte solches Haar
und solche Haut haben ... Du wirst sie mir schenken ...« Während sie das sagte,
glitt ihre zweite Hand in die Höhe und kroch wie eine dürre Spinne über
Anabellas runde Schulter. Die Exotin hatte das Gefühl, von einer kalten
Schlange berührt zu werden. Sie erschauerte und empfand gleichzeitig ein süßes
Schweben, so daß sie nicht wußte, ob sie sich dem einen oder anderen Gefühl
hingeben sollte.


Sie stand ganz im Bann eines fremden Willens,
der ihren Geist und ihren Körper beherrschte.


Das lange, spitze Gesicht der spindeldürren
Vampirin berührte ihre Wangen.


Schaudernd mußte Anabella die Nähe des nach
Moder und Feuchtigkeit riechenden Körpers ertragen.


Nosferata entblößte ihre Zähne.


Die beiden vorderen Schneidezähne waren lang
und spitz, dolchartig gekrümmt. Mit kurzem, scharfem Ruck drückte Nosferata
ihren Mund dann gegen Anabellas schlanken Hals.


Diese schloß die Augen, wollte und konnte
nicht entweichen, obwohl ihr bewußt wurde, daß Gegenwehr und Flucht das einzige
Mittel gewesen wäre. Aber sie schien sich in einem Zustand zwischen Wachen und
Träumen zu befinden, den sie weder zur einen noch zur anderen Seite hin
überschreiten konnte.


Vor ihre Augen legte sich ein Nebelschleier,
und ihre Umgebung verschwamm. Die Schwäche breitete sich in ihrem ganzen Körper
aus. Sie schwankte und fiel gegen die Wand.


Die Beine versagten ihr den Dienst, aber sie
stürzte nicht. Nosferata hielt sie und schob sie über den Teppich zu dem
breiten Bett. Dort viel Anabella kraftlos nieder.


Nosferata löste ihren Mund vom Hals des
Opfers. Zwei kleine, blutunterlaufene Löcher waren zu sehen, zwei letzte
Blutstropfen, die über den Hals der - Toten rollten .
..


Nosferata richtete sich vollends auf.


Mit ihr war eine Veränderung vorgegangen.


Ihr Haar sah nicht mehr strähnig und farblos
aus. Ihre Haut hatte sich geglättet, im Gesicht, am Hals und an den Händen.
Ihre Bewegungen wirkten flinker und kraftvoller, als hätte sie neue Energie
getankt.


Das Leben aus Anabellas Körper war in ihren
eigenen übergegangen. Die Vampirin hatte zum erstenmal zugeschlagen.


In ihren Augen glänzte es wie Wahn. Es war
der Triumph der Hölle!


»Nun seid ihr an der Reihe, meine Freunde.
Eure Königin und Meisterin überläßt euch das Feld ...« sagte Nosferata und blickte
auf die Ratte, die sie aus dunklen Augen anblickte und dann die auf dem Bett
liegende Leiche umkreiste.


Die Vampirin öffnete Fenster und Türen.


Da quollen die Ratten herein, eilten über die
Fensterbank, sprangen in die Wohnung, hasteten über die Türschwelle, purzelten
und wimmelten durcheinander.


Sie stürzten sich auf die Tote
...


Nosferata huschte lautlos die Treppe hinunter
und lief dann in der Dunkelheit an den Hauswänden entlang.


Dr. Satanas, der sie aus dem Gebäude kommen
sah, schloß sich ihr an. In dem Moment hörte er einen schrillen,
markerschütternden Schrei durch die Nacht hallen.


»Ratten!«


Der Schrei gellte aus dem Haus, das Nosferata
vor wenigen Minuten verlassen hatte.


In dem Gebäude gingen mehrere Lichter an, das
Geschrei verstärkte sich, das Klirren von Scheiben und Schlagen von Türen war
zu vernehmen.


Satanas mit Frederik Kadens’ Aussehen blieb
stehen und warf einen Blick zurück.


Er sah, daß einige Fenster aufgerissen oder
eingeschlagen wurden. Ratten wurden aus dem Gebäude geworfen, aber das war ein
Tropfen auf den heißen Stein.


Das Heer der Ratten war auf diese Weise nicht
einzudämmen.


»Die Ratten!«


»Um Himmels willen ... Wo kommen denn die
vielen Viecher her? So tut doch etwas ... tut doch etwas ...«


Die Nacht war erfüllt mit fürchterlichem
Geschrei und Geräuschen.


Satanas war noch nahe genug am Haus, wo das
Geschehen sich abgespielt hatte, um alles aus erster Hand mitzukommen.


In hellerleuchteten Fenstern waren die
Silhouetten der vor Schreck erwachten Menschen zu sehen. Und - das Gewimmel der
Rattenkörper ...


Die grauen Leiber krochen an den Regenrinnen
und der rauhen Hauswand empor.


Sie sprangen von den Dächern und
katapultierten sich durch geschlossene Fenster.


Wieder klirrte es, und die Splitter flogen
durch die Luft.


In dem Gebäude war der Teufel los. Die aus
dem Schlaf gerissenen Bewohner setzten sich mit allen Mitteln gegen die
Invasion zur Wehr.


Die Schreie wurden immer schlimmer.


Dann mischte sich aus der Ferne das Heulen
einer Polizeisirene dazwischen. Einem der Betroffenen mußte es gelungen sein,
telefonisch die Polizei zu verständigen.


Satanas lachte leise und wandte sich um, den
Hut tief ins Gesicht gezogen und den Mantelkragen hochgeklappt, um sich vor dem
heftig strömenden Regen zu schützen. »Die Generalprobe hat vorzüglich geklappt,
Nosferata. Wenn alles so wie am Schnürchen weiterläuft, kann eigentlich nichts
schiefgehen. Wir werden in Amsterdam ein großes Fragezeichen zurücklassen und
in New York dann in dem Moment zuschlagen, wo niemand es erwartet. Es ist alles
vorbereitet. Was jetzt noch fehlt, das bist eigentlich nur du ...«


Das seltsame Paar, das Unheil und Grauen
verbreitete, tauchte in der Nacht unter.


Mit dem von Frederik Kadens entnommenen
Gewebe hatte Dr. Satanas, der Menschenfeind, nicht nur das Aussehen des Betroffenen
angenommen, sondern auch dessen Kenntnisse, Wissen und Erinnerung sich
einverleibt.


Er wußte, wo der Junggeselle Kadens wohnte
und hatte dessen Hausschlüssel in der Manteltasche.


Nur eine halbe Stunde Fußweg lag vor ihnen,
dann hatten sie die Wohnung erreicht.


Dr. Satanas/Kadens suchte in der Wohnung des
Museumsdirektors Unterschlupf.


 


*


 


Von all diesen Ereignissen war in dem sechs
Stunden hinter der mitteleuropäischen Zeit liegenden New York nichts zu spüren.


Dort hielten andere Überlegungen und Geschehnisse
die Menschen in Bann.



Und es war in erster Linie Larry Brent, der
die weitreichende Macht des Teuflischen zu spüren kriegte.


Er ließ sich zu Boden fallen, machte sich
schwer wie ein Sack und riß die Angreiferin mit auf den Läufer.


X-RAY-3 versuchte seine Finger unter die von
Jane zu schieben, um dem massiven und tödlichen Würgegriff zu entgehen.


Da war nichts zu machen!


Es schien, als wären die Hände von Jane mit
seinem Hals verwachsen, und Larry kriegte bereits die ersten Auswirkungen des
Würgegriffs zu spüren.


Sein Hals brannte wie Feuer, in seinen Ohren
rauschte das Blut, und die Luft wurde ihm langsam
knapp.


X-RAY-3 rollte über den Boden und schlug auf
den unbekleideten Körper ein, aber Jane reagierte nicht. Sie schien nicht mehr
aus Fleisch und Blut zu bestehen und völlig empfindungslos geworden zu sein.


Sie ließ nicht locker.


Da zog er den Kopf zwischen die Schultern,
riß gleichzeitig beide Beine an und rammte sie der von unheimlichen Kräften
besessenen Gegnerin mit voller Wucht in den Bauch.


Jane krümmte sich, und für den Bruchteil
einer Sekunde lockerte sich der Griff um seinen Hals ein wenig. Für einen
schnell reagierenden Mann wie Larry Brent Zeit genug, zu handeln.


Er nutzte seine Chance und umklammerte die
Handgelenke der Würgerin mit Superkräften.


Blitzartig riß er sie nach vorn. Er hatte im
gleichen Augenblick das Gefühl, von einem scharfen Messer am Hals geschnitten
zu werden.


Jane hatte in ihrer Kampfwut die Fingernägel
tief in sein Fleisch gegraben, und als Larry die Würgehände nach vorn riß,
wurde seine Haut aufgeschlitzt.


Aber X-RAY-3 achtete weder auf den Schmerz
noch auf das Blut, das warm seinen Hals entlang und in seinen Kragen lief.


Er hatte sich von dem tödlichen Griff
befreit. Nun galt es, aus der wiedergewonnenen Handlungsfreiheit Kapital zu
schlagen, denn Jane setzte erneut an.


Larry hatte das Gefühl, nicht mit einer
zarten Frau zu kämpfen, sondern mit einem Monstrum, das übernatürliche Kräfte
besaß und weder Schmerz noch Ermüdung kannte.


Er warf sich blitzschnell zur Seite und
drückte die Angreiferin mit heftigem Stoß zurück.


Dabei kam ihm der Zufall zu Hilfe.


Jane schlug mit dem Hinterkopf gegen den
Bettrahmen.


Sie gab ein leises Stöhnen von sich, ihr
Schwung und ihre Kräfte schienen plötzlich erlahmt zu sein.


Larry Brent riß sie empor und schlug ihr
leicht links und rechts auf die Wangen, um einer drohenden Ohnmacht
zuvorzukommen.


Schlaff fiel Janes Kopf hin und her.


»Alles klar, Honey?«
fragte er mit schwerer Zunge und schüttelte sich heftig, als müsse er die ganze
Belastung und Benommenheit los werden, die wie Pech an ihm klebte.


»Für Überraschungen bist du gut, Kleine«,
sagte Larry. »Das muß man dir lassen. Du bist ja ein wahrer Herkules. Sieht man
dir gar nicht an. Irgend jemand scheint dir was in den Tee oder Kaffee gegeben
zu haben ... Soviel Kraft kann normalerweise ein Mensch nicht entwickeln.
Hallo, Jane! Hörst du mich?«


Er brachte sein Gesicht dem ihren ganz nahe
und hielt es zwischen zwei Händen fest, um zu verhindern, daß ihr der Kopf
wieder zur Seite fiel.


Ihre Augen waren halb geschlossen.


Larry schüttelte die nun wie ausgepumpt vor
ihm sitzende Frau, redete unaufhörlich auf sie ein, erhob sich dann und trug
sie auf seinen Armen ins Bad.


Jane kämpfte mit der Bewußtlosigkeit. Aber
die konnte unmöglich von dem leichten Stoß gegen den Hinterkopf stammen.
Vielmehr drängte sich ein ganz anderer Verdacht auf.


Jane hatte innerhalb weniger Minuten soviel
Kraft verbraucht wie manchmal in einigen Tagen oder Wochen. All diese Energie
war in den Angriff gelegt worden, um X-RAY-3 zu Fall zu bringen.


Larry setzte Jane in die Wanne und duschte
sie kalt. Die Lebensgeister regten sich wieder, aber das Ergebnis war nicht so
überzeugend, wie er es sich gewünscht hätte.


Er wickelte die völlig Entkräftete in ein
Badetuch und legte sie ins Bett.


»Komm zu dir, Jane!«
rief er. »Es ist alles okay. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Niemand
verlangt etwas von dir. Du hast’s geschafft, es kann nichts mehr passieren.
Aber warum, Jane, warum hast du das getan?«


Er starrte in ihr kleines hübsches Gesicht.


Die Augenlider zitterten leicht, die
Nasenflügel bebten.


Sie atmete schnell und flach, und Larry
flößte ihr aus der Hausbar einen Whisky ein.


»Versuch dich zu erinnern! Es ist nicht von
dir aus gekommen. Da hat einer etwas verlangt. Jemand wollte, daß du tötest.
Jane - kannst du meine Stimme hören?«


Zwischen ihren Augen entstand eine steile
Falte, und sie hob leicht die Augenbrauen. Larry sah ihr an, daß sie
nachdachte. Ihr Bewußtsein schwamm auf der Grenze zwischen Träumen und Wachen.


»Ja«, wisperte sie dann kaum hörbar, und ihre
Stimme war so schwach wie ein Hauch. »Ich kann... dich hören...«


»Wer gab dir den Auftrag?«


Um ihre Lippen zuckte es.


»Der Mann ...«


»Was für ein Mann, Jane?«


»Ich kenne ... ihn nicht.«


»Aber du weißt, wie er aussieht? Du hast ihn
gesehen, nicht wahr?«


»Ja.«


»Und er hat dir den Auftrag gegeben?«


»Ja.«


»Kannst du dich an seine Worte erinnern?« Larry sprach schnell aber deutlich. Ihm war ein beinahe
ungeheuerlicher Verdacht gekommen.


Dr. Satanas schien sein Vorhaben bis ins
letzte Detail geplant zu haben. Wenn Steve Larson durch eine gespenstische
Manipulation von innen heraus vor den Augen eines PSA-Agenten verbrannte, dann
konnte er davon ausgehen, daß dieser Agent alles daransetzen würde
herauszufinden, mit wem Larson sich


treffen wollte, oder woher er kam.


Satanas hatte Jane in seine teuflischen Pläne
eingebaut.


In dem Moment, wo ein Agent Larsons Spur
aufnahm und auf Jane stieß, war dies die nächste Station.


Auch Jane war präpariert worden, und Larry
hoffte inständig, daß sie nicht eine solche Zeitbombe war wie Steve Larson.


»Töte... wenn er das ist, den ich meine...«


Sie redete wie in Trance, und Larry begriff
auch, warum das so war.


Durch den Stoß gegen den Kopf und wegen der
außergewöhnlichen Entkräftung, unter der sie momentan litt, war sie in einen
Zustand gefallen, der einer starken Benommenheit und damit einer Trance oder
Hypnose ähnelte. Larry Brents konsequente Fragerei beschwor darüber hinaus eine
Situation herauf, die der glich, in der Jane sich befand, als sie Dr. Satanas
begegnete.


»Und ich war der, den er meinte?« hakte er sofort nach.


»Ja.«


»Hast du ein Bild von mir gesehen? Hat er
mich beschrieben - oder wie ist das zustande gekommen, Jane?«


»Dein Gesicht... ich habe dein Gesicht ganz
deutlich vor mir... Ja, du bist es ... Du störst seine Kreise. Du bist einer
von ihnen und nicht wert, am Leben zu bleiben.«


Ja, das war typisch. Larrys Miene war
unbeweglich wie eine Maske. Jane sprach mit den Worten, die nur ein Satanas
gesprochen haben konnte. Eiskalt, unbarmherzig und menschenverachtend!


Satanas und Larry waren sich schon einige
Male begegnet. Das Scheusal kannte seinen hartnäckigen Gegner gut genug. Und
das Bild, das Satanas von ihm im Bewußtsein trug, hatte er auf hypnotischem Weg
an Jane weitergegeben.


»Wo und wann hast du den Mann getroffen, der
dir den Auftrag gegeben hat, mich zu töten, Jane?«


X-RAY-3 ließ nicht locker. Er registrierte,
daß Jane wieder lebendiger wirkte und munterer wurde. Die Bewegung ihrer Augen
hinter den halb geschlossen Lidern erfolgte schneller. Bei Träumern, die unter
wissenschaftlichen Gesichtspunkten getestet wurden, hatte man dafür den
Ausdruck »Rem-Phase«, geprägt. Running-Eye-movements.


»Ich weiß nicht«, lautete ihre Antwort, und
sie klang ein wenig gequält.


»Versuch’ dich zu erinnern, Jane. Wie sah der
Raum aus?«


»Viele alte ... Möbel... wie bei einem
Sammler... Bilder... große Statuen ... Götzen ... unheimliche Fratzengesichter
...«


»Weiter, Jane! Wunderbar! Du erinnerst dich.«


Ihr Gesicht verzerrte sich. Ihr war anzusehen, wie sehr sie sich bemühte. Sie dachte nach
und schien auch einiges zu sehen, aber dann, wenn sie es beim Namen nennen
wollte, war es ihr schon wieder entfallen.


»Random ... Factory... viele alte Gebäude
...« kamen die Worte plötzlich über ihre Lippen.


»War es dort, wo ihr euch getroffen habt?«


»Ja.«


»War Steve Larson auch dabei?«


Wieder waren Angespanntsein und Nachdenken
auf ihrer Miene zu sehen.


»Hast du den Namen Satanas schon mal gehört,
Jane? Dr. Satanas?«


»Dr. Satanas?«
echote Jane. »Ich kenne diesen seltsamen Namen ... Wo habe ich ihn nur schon
gehört?«


»Wo, Jane? In ... Der Random-Factory...«


»Random ... House ... Säulen ... Türen, ja, dort hat er
gestanden ...«


»Random ... wo ist das, Jane? Was verbindest
du damit?«


»Ein Taxi... es hält in einer Straße, wo zwei
große Ziegelsteingebäude stehen ... Ich höre Kinderstimmen ..., ein Hund, der
mit einem Negerjungen spielt... Aber da ist es nicht. Es liegt hinter den
Bäumen ... Eine Allee mit kahlen Bäumen ... Der Wind ist kühl, es ist Abend ...
dumm von Steve, mich hier treffen zu wollen ... Aber da ist das Geschäft...


»Was für ein Geschäft, Jan?«


Larry ließ keine Sekunde verstreichen.


Solange das Callgirl sich in diesem
halbschläfrigen Zustand befand, war die Chance groß, daß er noch einiges erfuhr,
woran sie sich möglicherweise im Wachzustand nicht erinnerte.


Fest stand für X-RAY-3 schon jetzt, daß das,
was in diesem Moment passierte, bestimmt nicht in Dr. Satanas’ Sinn war.


»Niemand soll etwas darüber erfahren ... es
geht um einige Brillanten ... aus einem Einbruch ... Steve hat sie günstig
bekommen und will mir etwas davon abgeben.«


War das das Lockmittel gewesen, mit der Jane
ins Spiel gebracht wurde?


»Random House ... oder Random- Factory ...
wie kommst du auf diesen Namen, Jane?« warf er ihr dieses
Stichwort nochmal zu.


»Das Schild ist alt... es hängt schräg und
verrostet an der Wand ... Random . .. muß zu Fuß
dorthin gehen, liegt sehr abseits ... keiner darf mich sehen.«


»Und dort wartet Steve auf dich?«


»Ja. Und der - Fremde ... dieser Doktor...«


»Satanas?«


»Ja.«


Larry merkte, daß er nahe am Ziel war.
Normalerweise verbarg Satanas sich hinter einer Maske und trat mit
unterschiedlichen Alias-Namen auf. Es war ungewöhnlich, daß er Steve Larson und
sogar Jane seinen wirklichen Namen genannt hatte.


Larry ließ sich Satanas beschreiben.


»Mittelgroß, kräftig von Statur... braunes
Haar. Ein Mann, der nicht auffällt.«


Das war wiederum typisch für ihn. Er
schlüpfte am liebsten in Alltagsgestalten.


Jane konnte eine präzise Beschreibung geben,
und hätte Larry Brent einige tausend Meilen weiter östlich und eine Stunde
früher Zeuge in jenem Abbruchhaus in Amsterdam sein können, hätte er sofort
gewußt, wen Jane da beschrieb.


Es war der Mann, der Jan van Steens und
Frederik Kadens Kreise gestört und die beiden Männer brutal ermordet hatte.
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Dann riß der Faden plötzlich.


Die Fragen, die Larry stellte, kamen bei Jane
nicht mehr recht an.


Sie kam wieder zu sich, und jener Zustand der
Halbbewußtlosigkeit endete abrupt.


»Verdammt«, stöhnte sie und schlug die Augen
auf. »Was ist denn los mit dir? Mir tun ja sämtliche Knochen weh ... He, Larry,
was hast du mit mir angestellt?«


»Ich nichts mit dir - aber du mit mir...« Er
erzählte ihr, was sich zugetragen hatte.


Sie tippte sich an die Stirn.


»I-c-h ...«, dehnte sie das Wort, »soll
versucht haben, dich zu erwürgen? Ich betreibe den Job schon einige Zeit und
kenne das Berufsrisiko. Weißt du, daß im letzten Jahr siebzehn Mädchen aus
unseren Kreisen ermordet wurden? Aber kein einziger von den Kerlen, die diese
Mädchen trafen und mit ihnen schliefen, blieb auf der Strecke. Ausgerechnet
ich, die ich die Friedensliebe in Person bin, soll dich ...«


Mit einem japsenden Laut brach sie ihre
Widerrede ab, als Larry das Kinn hob und auf seinen Hals deutete.


»Heyh!?« entfuhr es
Jane. »Das sieht ja aus, als hätte dich ein Piranha angeknabbert.«


»Es waren deine Fingernägel. Da ist jetzt
noch Blut drunter.«


Es war der Beweis. Jane war erschüttert. Sie
schlug die Hände vors Gesicht. »Ich muß den Verstand verloren haben . . . Ich
weiß nicht, was ich getan habe. Ich kann mich an nichts erinnern. Das mußt du
mir glauben.«


Er glaubte es ihr. »Du wurdest hypnotisch
präpariert, von jemand, der nicht nur auf diesem Gebiet höllisch viel kann.
Leider.«


Er teilte ihr mit, was sie während ihrer
Benommenheit alles ausgeplaudert hatte. Auch daran fehlte ihr jegliche
Erinnerung.


X-RAY-3 brachte das Gespräch nochmal auf die
Begriffe »Random« und Dr. Satanas. Beides sagte ihr nichts.


Nun ließ Larry - ein Stück wenigstens - die
Katze doch aus dem Sack. Er erklärte dem Callgirl, daß er mit der Polizei
zusammenarbeite und Steve Larson offensichtlich in die Hände eines Verbrechens
geraten sei. Der gleiche Mann - nämlich Satanas - hätte sie ebenfalls als
Werkzeug benutzt.


»Und, Jane«, schloß er seine Ausführungen,
»er ist damit vielleicht noch nicht zu Ende. Wenn er merkt, daß du dein Ziel,
mich zu töten, nicht erreicht hast, muß er den Auftrag entweder verstärken oder
ihn selbst erledigen. Ich weiß nicht, wie er vorgeht. Aber eines weiß ich: Ich
werde dich in den nächsten Stunden und Tagen nicht aus den Augen lassen!«


 


*


 


Daran hielt er sich. Sogar als Jerry
Rosslane, Janes Lieblings-Masseur aufkreuzte und sich entschuldigte, daß er so
spät kam.


»Ecke 59. Straße/Park Avenue war der Teufel
los. Da gab’s einen Verkehrsstau, und ich bin leider nicht durchgekommen.
Außerdem mußte die Polizei einen Menschenauflauf auflösen. Ich habe gehört, daß
dort jemand verbrannt ist. Er soll sich mit Benzin übergossen haben.«


Das stimmte zwar nicht, aber Larry sah keinen
Grund, das Mißverständnis aufzuklären.


Jerry Rosslane war breit wie ein
Kleiderschrank, und während er Janes Muskelverspannungen beseitigte, stellte
sich Larry lebhaft vor, wie es wohl sein würde, wenn sein großer Freund Iwan
Kunaritschew im Clinch mit diesem Catchertyp liegen würde. Iwan war ein Mann
wie ein Bär und ein bisher ungeschlagener Taekwondo-Kämpfer.


Jerry Rosslane walkte Jane durch, daß man das
Gefühl hatte, er würde sie langsam zerbrechen.


Nach einer halben Stunde stand das Callgirl
auf wie gerädert, aber die Schmerzen waren weg.


Jerry bekam seine Dollars und zog wieder ab.


Larry verließ gleich darauf ebenfalls das
Apartment. Jane wollte sich anziehen und er die Zeit nutzen, der Zentrale die
Ereignisse ausführlich zu schildern.


Das konnte er am besten draußen vor dem
Hotel, wo ihm niemand zuhörte.


Er gab Jörg Kaufmann, der seinen Posten nicht
verlassen hatte, ein Zeichen, und X-RAY-15 folgte ihm auf dem Fuß.


Jörg wurde Zeuge des Gespräches, das Larry
mit X-RAY-1 führte.


Der geheimnisvolle Leiter der PSA sagte zu,
sofort die notwendigen Überprüfungen in die Wege zu leiten.


Die Fragen, die geklärt werden mußten, lagen
auf der Hand.


Wann war Steve Larson in New York
eingetroffen? Brent hatte bei dem Gespräch mit dem benommenen Girl den Eindruck
gewonnen, daß der Ingenieur mindestens schon einen oder zwei Tage vorher
angekommen war.


Dies herauszufinden, würde die wenigste Mühe
machen.


Schwieriger war’s schon, das »Random House«
oder die »Random Factory« ausfindig zu machen.


Wo dieser Ort lag, den Jane damit in
Verbindung brachte, und wo sie offensichtlich ihren hypnotischen Auftrag
erhalten hatte, konnte sie nicht näher präzisieren.


Wie paßte das alles zusammen: Eine
Einrichtung mit alten Möbeln und Bildern, mit großen Statuen, die sie an
Götter- und Götzendarstellungen erinnerten? Die alten, baufälligen Gebäude, die
das Bild einer Fabrik in ihr aufsteigen ließen?


»Vielleicht finden wir den Taxifahrer, der
Jane gefahren hat«, drückte X-RAY-1 die Hoffnung aus. »Wenn wir feststellen
können, wo er sie abgesetzt hat, dann ist es bis zu >Random< nur noch ein
Katzensprung.«


»Je schneller wir den Katzensprung machen
können, Sir, desto besser«, meinte Larry Brent abschließend. »Ich werde das
dumme Gefühl nicht los, daß >Random< in der Nähe von New York ist und Dr.
Satanas damit begonnen hat, hier so etwas wie sein Hauptquartier aufzuschlagen.
Die dicksten Brocken hat er bisher augenscheinlich noch nicht ins Spiel
gebracht.«


»Mir kommt’s genauso vor, X-RAY-3. Bleiben
Sie am Ball!«


»Worauf Sie sich verlassen können, Sir! Und
das fällt mir nicht mal schwer. Jane ist einer der schönsten Bälle, die mir
jemals in die Hände geraten sind. Ich werde versuchen, ihn nicht davonrollen zu
lassen ...«


 


*


 


Jane wohnte in einem modernen Apartmenthaus
südlich des Central Parks.


Larry verkniff sich ein Grinsen, als er dies
feststellte. Im Central Park lag das »Tavern on the Green«, ein beliebtes
Ausflugsziel, das die meisten New Yorker und Bewohner des Umlandes kannten. Im
»Tavern« konnte man fürstlich speisen. Daß unter dem altehrwürdigen Gebäude mit
dem Glasanbau und den Kristall-Lüstern, dem eigenen Park-Wächter und den mit
winzigen Glüh-Birnen bestückten Bäumen ringsum auch eine geheime Organisation
wirkte, das allerdings wußten die wenigsten, nur die, die direkt damit zu tun
hatten. Zwei Etagen unter den Kellerräumen lagen die Büros, Forschungsräume,
Archive, die Funk-Station und die Computer-Räume.


Janes Zimmer lagen mit Blick zum Park, eine
sehr schöne, wenn auch nicht ganz billige Aussicht.


Die Nacht brach an und verging ohne
Zwischenfall.


Als der Morgen graute, wachte Larry Brent
auf. Das Tageslicht schimmerte noch nicht recht durch die zugezogenen Vorhänge.


»Fein«, sagte er, »daß du mich in Ruhe gelassen
hast. Mein Hals, Baby, fühlt sich schon viel besser an ...« Er hatte mit der
Gefahr gerechnet, daß Jane ihren Angriff vielleicht wiederholte. So hatte er
weniger tief und fest geschlafen und immer den Fall einkalkuliert, rechtzeitig
zu erwachen und sich gegen einen Würgegriff zur Wehr setzen zu müssen. Aber der
Fall war nicht eingetreten. Es sah ganz so aus, als wäre Jane nur für eine
Aktion »geimpft« worden. Sollte eine neue gestartet werden, war es notwendig,
von Satanas erneut hypnotisch präpariert zu werden.


Larry wandte den Blick und wollte seinen
Worten noch eine weitere leise Bemerkung hinzufügen, als er abrupt stockte.


Nicht, weil er fürchtete, Jane zu wecken.


Das war überhaupt nicht möglich.


Das Bett neben ihm war leer - und Jane verschwunden ...


 


*


 


Auch in Europa, im Herzen von Amsterdam war
an diesem Morgen eine Person ziemlich früh aufgestanden. Das lag aber schon
wieder sechs Stunden zurück.


Frederik Kadens, der Museumsdirektor hatte
seine Abreise vorbereitet. Kadens reiste im wahrsten
Sinn des Wortes mit großem Gepäck.


Er hatte sich beurlauben lassen und seinen
Stellvertreter gebeten, seine Aufgaben für die nächsten zwei bis drei Tage zu
übernehmen.


Kadens war schon
einige Male in den Staaten gewesen und hatte Transportgüter von hohem wissenschaftlichem
Wert begleitet. Seine Kenntnisse und Verbindungen kamen nun den Absichten von
Dr. Satanas voll zugute.


Drei vernagelte Kisten wurden am frühen
Vormittag auf dem Flughafen Schiphol bei Amsterdam vom Zoll abgenommen. In den
Papieren war vermerkt, daß Mumien und archäologische Fundstücke zu einer
demnächst stattfindenden privaten Ausstellung nach New York geflogen werden
sollten.


Kadens reiste in der
Maschine mit. Es war eine Frachtversion des Jumbo-Jets.


Die Maschine hob um 12.20 Uhr mitteleuropäischer
Zeit ab. Kadens verbrachte den Hauptteil der Flugzeit im Cockpit beim Personal.
Das war völlig ahnungslos über den wirklichen Inhalt der Kisten und die
wirkliche Identität des Mannes, dessen Papiere auf Frederik Kadens ausgestellt
waren, der aussah und sich benahm wie Kadens. Und doch nicht Kadens war!


Dr. Satanas holte zu seinem nächsten Schlag
gegen die PSA aus. Noch am Abend dieses Tages - das hatte er sich vorgenommen -
sollte die PSA erleben, was es hieß, ihn zum Feind zu haben.


Deine Stunde, X-RAY-1, drehten sich seine
Gedanken nur um dieses eine Objekt seiner mörderischen Rache, hat geschlagen!
Nicht mehr du wirst die Geschicke der PSA leiten - sondern ich ... Und niemand
wird merken, daß jemand anders deine Stelle eingenommen hat, denn diese Maske,
X-RAY-1, wird wie üblich niemand durchschauen.


 


*


 


Sobald die PSA sich eines Falles angenommen
hatte, liefen die Aktionen dafür stets auf Hochtouren.


X-RAY-1 duldete keine Schlampereien und
Verzögerungen. Er verlangte von seinen Mitarbeitern wie von sich stets
Höchsteinsatz. Nicht umsonst sollten die Agentinnen und Agenten der
Psychoanalytischen Spezial-Abteilung die Gravur in ihren Anhängern und
Ringfassungen tragen, die lautete: »Im Dienst der Menschheit«.


Die Suche nach einem Menschen in der
Millionenstadt New York kam der Suche nach der sprichwörtlichen Stecknadel im
Heuhaufen gleich.


»Dabei«, so lautete die Einstellung des
gewissenhaften und sympathischen PSA-Leiters, »gibt es nichts Einfacheres als
das. Man braucht von dem Heuhaufen nur Halm für Halm auf die Seite zu legen,
und irgendwann stößt man dann ganz von selbst auf die Stecknadel.«


Alle Polizeidienststellen in New York, jeder
Beamte im Streifenwagen und der Polizist an der Ecke waren mit einem
Fahndungsfoto der Gesuchten ausgestattet.


Der ganze Bekannten- und Freundeskreis von
Jane wurde abgeklappert, mehrere Wohnungen bei dieser Gelegenheit durchsucht.
Viele Autokontrollen wurden durchgeführt, und die Groß-Razzia betraf auch
Diskos, Bars und einige zwielichtige Etablissements. Obwohl keine Spur von Jane
Kelmon gefunden wurde, war die Arbeit für die im Einsatz befindlichen Beamten
nicht umsonst.


Sie fanden bei dieser Razzia drei
langgesuchte Verbrecher, entdeckten einen Sack mit Schmuck, der aus einem
kürzlich in der 89. Straße durchgeführten Juwelenraub stammte und stellten
mehrere Kilo Haschisch und Kokain sicher.


Alle diese Dinge liefen am Rand mit und
fielen in das Ressort der herkömmlichen Verbrechensbekämpfungs-Institutionen.


Auch die Agentinnen und Agenten der PSA, die
sich zur Zeit in New York aufhielten, kamen zum Einsatz. Doch deren Recherchen
liefen in einige spezielle Richtungen.


Larry hatte einen Verdacht. »Ich fürchte«,
teilte er am Mittag seinem unbekannten Chef mit, »daß es nur einen Ort gibt, wo
Jane Kelmon sich im Moment aufhält. Das ist das >Random- House< oder die
> Random Factory<.«


Aber noch immer wußte niemand, wo dieser Ort
lag.


Alle Taxifahrer von New York waren über Funk
von der Polizei angesprochen worden. Wenn Jane mit einem Taxi gefahren war,
konnte sich der betreffende Chauffeur vielleicht noch an sie und das Fahrziel
erinnern.


Der Begriff »Random« war schließlich nicht
alltäglich. Alles, was mit dem Begriff zu tun hatte, war von den Computern der
PSA durchgecheckt, Personen und Gebäude mit dieser Bezeichnung bisher ergebnislos
überprüft worden.


Larry Brent fühlte sich unbehaglich, als er
am späten Nachmittag in sein Büro in die PSA-Zentrale zurückkehrte und die
Computerlisten studierte.


Ihm wollte nicht in den Kopf, daß kein
Taxifahrer etwas über Jane Kelmon wußte. Sie war bei vielen Drivern bekannt,
das hatte sich inzwischen herausgestellt. Aber in den letzten drei Tagen hatte
sie sich an keinen besonderen Ort bringen lassen.


Vielleicht lag ein Hörfehler vor...


Der Gedanke kam Larry plötzlich.


Jane war benommen, als sie von den Dingen
gesprochen hatte ... Vielleicht hatte sie den Begriff nicht mehr genau im Kopf
oder ihn falsch ausgesprochen oder - nicht recht gesehen.


Die Computer wurden mit diesem veränderten
Vorschlag gefüttert, neue Listen wurden ausgeworfen.


Larry konnte es kaum erwarten, sie zu
studieren.


Mit jeder Minute, die verstrich und in der
nichts über das Schicksal Jane Kelmons bekannt wurde, wuchs sein Unbehagen.
Jede Minute der Ungewißheit verschaffte dem grausamen Dr. Satanas einen
Vorsprung in seinen Plänen.


Die Vorgänge um Satanas in Verbindung mit der
PSA hatten für Wirbel gesorgt und Aktivitäten entfacht. Die
Sicherheitsmaßnahmen sollten verstärkt und die Vorwarnzeiten verkürzt werden,
falls das noch möglich war, aber das war Sache der Abwehr und Computer-Spezialisten.


Larrys Sache war es, Satanas erst gar nicht
zum Zug kommen zu lassen.


Die Liste, die er diesmal in Händen hielt,
war weniger lang als die vorangegangene.


Da traf ihn die Erkenntnis plötzlich wie ein
körperlicher Hieb ... Die Bezeichnung »Random« tauchte in einer ganz anderen
und mehr als ungewöhnlichen Variation auf.


»Ran of the doom!«
entfuhr es ihm. Das war ein Begriff, der ihn nicht mehr losließ.


Vielleicht hatte Jane das »of« nicht deutlich
genug ausgesprochen, das »doom« falsch betont, so daß es zu Mißverständnissen
kommen mußte.


Ran of the doom - das bedeutete: Ran vom oder
aus dem Tempel. Ran als ungewöhnliche Bezeichnung oder als Vorname. Darüber
mußte er mehr wissen. Er leitete eine Abfrage in die Wege.


Da kam’s heraus ...


Zwanzig Meilen nordwestlich von New York
gab’s vor Jahren eine Fabrik, die Uhren und mechanische Spielzeuge herstellte.
Das Unternehmen ging pleite und wurde vor sieben Jahren an einen Chinesen
namens Ran Wang Tong verkauft. Der Chinese hatte die Absicht, aus dem
ehemaligen Fabrikgelände eine Art Miniatur-Disneyland zu machen. Er wollte die
großen Hallen zu einem Abenteuerspielplatz und Museum umgestalten und
investierte unglaubliche Summen. Ran Wang Tong war Inhaber mehrerer
Speiselokale und steckte seinen ganzen Gewinn in die Ausführung seiner Idee. Er
gestaltete die Räume und Hallen völlig neu, ließ Landschaften und Szenen
nachbauen, richtete ein Panoptikum mit lebensgroßen Figuren ein - bis ihm das
Geld ausging.


Das Unternehmen war nicht fertig, und Wang Tong
konnte seine ehrgeizigen Pläne nicht fortführen. Er mußte seine
Restaurantbetriebe verkaufen, als die Banken ihm keine Kredite mehr gewährten,
um seine Schulden zurückzahlen.


Ran Wang Tong wurde zum Außenseiter und
Einsiedler und zog sich von der Gesellschaft zurück. Kein Mensch wußte, was aus
ihm geworden war.


»Ran of the doom« - diese Bezeichnung hatte
er sich selbst gegeben, und zwar deshalb, weil er die ganze Fabrik zu einem
einzigen geheimnisvollen, mythischen Tempel hatte machen wollen.


Einiges paßte plötzlich zusammen.


Jane hatte von Götterstatuen und Götzenmasken
gesprochen, von geheimnisvoll aussehenden Räumen.


Das konnte - wenn man Rans Pläne kannte - nur
in der ehemaligen Fabrik gewesen sein.


Larry war nach dieser Information nicht mehr
zu halten. Er gab X-RAY-1 Bescheid, und dieser war der gleichen Meinung wie er.
Da gab’s nur eines: Hinfahren und nachschauen.


Und die Wahrscheinlichkeit, daß Larry
wirklich fündig geworden war, wurde sogar noch größer, als eine Polizeimeldung
eintraf.


»Ein Taxifahrer hat sich gemeldet. Der Mann
hat außerhalb von New York übernachtet und erst vor wenigen Minuten durch eine
Radiodurchsage von der Suche nach Jane Kelmon erfahren und sich umgehend
gemeldet.«


Larry nahm telefonisch Kontakt mit dem
Polizei-Revier auf.


Die Beschreibung Jane Kalmons paßte auf die
Frau, die in der Nacht um Viertel nach drei einen Taxifahrer anhielt und sich
rund zwanzig Meilen aus der Stadt bringen ließ.


Der Fahrer hatte sie in einem ärmlich
aussehenden Wohngebiet, in dem große Mietshäuser aus Ziegelsteinen standen,
abgesetzt.


Das war das Viertel, von dem Jane auch im
Zustand ihrer Benommenheit erzählte.


Wenige Minuten später rollte ein knallroter
Lotus Europa mitten durch Manhattan.


Durch den Lincoln Tunnel fuhr Larry unter dem
Hudson River durch und hielt sich dann stur Richtung North Bergen. Diese
Strecke war Jane gefahren.


Ort und Straße, wo der Taxifahrer sie
abgesetzt hatte, waren nun bekannt.


Durch Larrys intensive Suche nach »Ran of the
doom« wußte er auch, daß das Fabrikgelände in dieser Gegend zu finden war.


Also war Jane erneut dorthin gegangen. Ob
durch eigenen Antrieb, ob in


Trance oder ob sie einem geheimnisvollen Ruf
Satanas’ gefolgt war, wollte X-RAY-3 so schnell wie möglich feststellen.


 


*


 


»Barry!« rief der
kleine Negerjunge. »Hierher!«


Jeff war elf und ein richtiger Lausejunge. Er
spielte am liebsten auf dem Gelände vor den alten Fabrikgebäuden. Hier konnte
er seinen Hund dressieren und laufen, sich verstecken, klettern und
herumtollen, wenn ihm der Sinn danach stand.


Hier war er allein, und das war er am
liebsten...


Das Haus, in dem er wohnte, lag fast eine
Meile von dem vergammelten und ungepflegt aussehenden Fabrikgelände entfernt.
Wenn das Wetter klar war, konnte man die Häuser in der Ferne als dünnen Strich
gegen den flachen Horizont sehen. Hier das Gelände war hügelig und verlassen.


Jeff kam oft und gern hierher, manchmal auch
mit anderen Kindern. Aber die hatten - im Gegensatz zu ihm - Angst hier
zwischen den großen Hallen und Häusern und blieben nicht so lange wie er. Sobald
es dämmrig wurde, zogen die davon. Aber für Jeff wurde es dann erst
interessant.


Er streifte gern durch die Dunkelheit, und zu
Hause war sowieso niemand, der ihn erwartete.


Jeff war ein Schlüsselkind. Den Schlüssel für
die Wohnungstür trug er an einer Schnur um den Hals.


Jeff kam nach Hause, wann es ihm paßte. Die
Mutter war meistens unterwegs und als Trinkerin bekannt. Die älteren
Geschwister waren aus dem Haus oder streunten ebenfalls wie die Hunde mal hier
mal da herum und kamen nur in die Wohnung, wenn sie gerade einen Unterschlupf
brauchten.


Jeff hatte früh gelernt, allein mit sich und
seinen Problemen fertigzuwerden. Barry, sein Hund, half ihm dabei. Er war der
einzige, der treu zu ihm hielt und nicht von der Seite wich. Seit über einem
Jahr hatte er den Hund schon und teilte Brot, Schokolade und Hamburgers mit
ihm.


Barry war ein großer Hund und schwarz wie die
Nacht. Er war eine Mischung aus Neufundländer und Wolfshund. Das zottelige Fell
hing ihm am Bauch herunter. Barry war kraftvoll und schon einige Jahre alt. Er
war eines Tages in der Straße, wo Jeff wohnte, aufgetaucht. Er gehörte niemand,
und nachdem Jeff dem hungrigen Tier ein Sandwich zugeschoben hatte, wich es
nicht mehr von seiner Seite. Barry schlief neben seinem Bett, lief mit ihm durch
die Straßen, spielte mit ihm und wartete geduldig draußen vor dem Schuleingang,
bis der Unterricht aus war und der Junge mit ihm nach Hause ging.


Barry gehorchte Jeff aufs Wort.


Der große Hund trabte heran und blickte auf
den rot-gelb-grün gestreiften Ball, den der Junge in der Hand hielt.


Die Luft war kühl, der Wind blies zwischen
den dichtstehenden Gebäuden entlang und verursachte seltsame Geräusche, die
sich jaulend und wimmernd anhörten. Das kam daher, weil es zwischen den
einzelnen Gebäudeteilen viele enge Winkel gab und außerdem die Dächer abgedeckt
waren und die Fenster fehlten. Der Wind pfiff dort durch sämtliche Ritzen und
Löcher und ließ diesen unheimlich wirkenden Ort dadurch noch gespenstischer
erscheinen.


»Sitz!« kommandierte
Jeff und zog die ,Nase hoch.


Er war leicht verschnupft, und seine Stimme
klang belegt. Der Junge trug braune Schuhe, Blue Jeans und eine braune
Lederjacke mit Lammpelzkragen.


Der Hund hockte sich brav neben ihn und
beobachtete genau, wie Jeff mit dem Ball hantierte.


Im Sitzen reichte der dicke Kopf des Tieres
Jeff fast bis an die Schultern.


Jeff beugte sich zurück und holte aus. Dann
warf er den Ball kraftvoll davon.


»Los, Barry!«


Der Hund sprang auf und jagte hinter dem Ball
her, der von einem Stein absprang, die Richtung wechselte und über die
niedrige, morsche Mauer hüpfte. Es war der Rest eines verwitterten Sockels, auf
dem mal der Zaun stand, der das ganze Grundstück umgeben hatte.


Barry sprang über die niedrige Mauer und fing
den Ball in der Luft, ehe er ein weiteres Mal aufprallte.


Jeff lief dem Tier entgegen, nahm den Ball
aus dem Maul von Barry und warf ihn erneut weg. Zwischen zwei langgestreckten,
schmutzig aussehenden Ziegelsteingebäuden führte eine Gasse bis zu einer Mauer,
die rund fünfzig Meter von Jeffs augenblicklichem Standort entfernt gebaut war.


Jeff schleuderte den Ball in diese Richtung.


Barry lief erst los, als der Junge ihm den
Befehl dazu gegeben hatte.


Das Gelände zwischen den Gebäuden war steinig
und sah aus wie aufgepflügt.


Der Ball sprang von einem Stein ab und sauste
links gegen die Wand. Dort prallte er wieder ab und fiel zu Boden. Er rollte an
der Hauswand entlang und kullerte in die Nische eines Kellerfensters.


Dort blieb er liegen.


Barry war heran und wollte den Ball
schnappen, erwischte ihn aber nicht gleich und schubste ihn mit der Schnauze
durch die weit auseinanderstehenden rostigen Gitter, die das Kellerloch
verdeckten und zum Schutz der Scheibe angebracht waren. Die Scheibe existierte
längst nicht mehr. Ein paar mickrige Splitter ragten aus dem morschen,
verwitterten Rahmen, an dem Erde klebte und aus dem trockene Gräser wie
Barthaare standen.


Barry streckte eine Pfote durch das Gitter,
legte sich vor die Öffnung und begann zu jaulen. Er kriegte den Ball nicht
mehr. Der war im Kellerloch verschwunden.


Jeff sauste heran, kniete neben seinem Hund
und starrte durch das Loch.


»Verdammter Mist!«
fluchte er, »der Ball ist weg.«


Er wollte den Ball wiederhaben und sah ihn
auf einem Mauervorsprung unterhalb des Fensters an der Innenwand liegen. Dort
war er von Erde, kleinen Steinen und Unkrautbüscheln, die aus der Wand wuchsen,
aufgehalten worden.


Jeff sauste los, suchte sich einen Stock und
stocherte damit herum, in der Hoffnung, den Ball mit seinem Hilfsinstrument
gegen die Wand zu drücken und dann langsam nach oben zu schieben.


Barry beobachtete die Aktion, war nicht
minder aufgeregt wie sein kleiner Herr und jaulte und hechelte.


Jeff schaffte es, den Ball oberhalb des
Vorsprungs zu schieben. Dann streckte er seinen Arm zwischen den Gittern durch
und wollte den Ball packen. Dabei passierte es. Er rutschte ihm unter dem Stock
weg und kullerte in den dunklen Keller.


Jeff hantierte an den Gittern und stellte
fest, daß die gar nicht mehr alle fest und massiv waren. Einige wackelten,
waren durchgerostet und bei einem genügte ein kurzer, scharfer Ruck, um es auf
die Seite zu schieben. Das Loch, das dabei entstand, war groß genug für den
Jungen, um sich hindurchzuzwängen.


»Und du bleibst hier oben und paßt auf,
Barry. Klar?«


Der Hund hechelte und leckte die Hände seines
kleinen Herrn.


Jeff stieg mit den Füßen zuerst durch das
Loch, fand Halt auf dem Mauervorsprung unterhalb der Fensterbank und
umklammerte mit beiden Händen die Gitterstäbe, um festen Stand zu kriegen.


Da brach der Stab, den er zur Seite gedrückt
hatte, um das Einstiegloch zu erweitern, mit häßlich klingendem Geräusch ab.


Das kam für den Jungen so überraschend, daß
er nicht mehr dazu kam, nach einem anderen Stab zu greifen.


Beide Füße rutschten ihm über den sandigen
Mauervorsprung, und mit dem ganzen Körpergewicht wurde er in die Tiefe
gerissen.


Jeff rutschte mit den Händen an der rauhen
Wand entlang und schabte sich die Haut auf.


Er schrie, und Barry begann wild zu bellen,
lief vor dem Kellerfenster auf und ab, drehte sich um die eigene Achse und rannte
gegen das Gitter an.


Das aber bekam Jeff schon nicht mehr mit.


Er landete unten in dem dunklen Keller. Der
Fuß knickte ihm ein. Jeff verlor den Halt und fiel
rücklings zwischen die Steine und den Schutt, der dort lag. Dabei kam er so
unglücklich auf, daß er mit der Schläfe gegen einen scharfkantigen Brocken
klatschte und das Bewußtsein verlor.


Barry zwängte sich gegen das Kellerloch und
wollte auch durch die Öffnung, um zu seinem Herrchen zu gelangen. Aber die
Öffnung war für den massigen Hund zu klein.


Im abnehmenden Tageslicht näherte sich in
dieser Minute von der Straße her ein Kastenwagen. Es war ein Mietfahrzeug.


Auf der alten, gras- und unkrautbewachsenen
einstigen Zufahrt zu dem Fabrikgelände kam das Auto langsam näher.


Am Steuer saß ein Mann im dunklen Mantel, mit
Hut und Handschuhen. Es war der Museumsdirektor Frederik Kadens aus Amsterdam ...
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Das Fahrzeug rollte an den alten
Ziegelsteingebäuden entlang. Zwischen den einzelnen Hallen und ehemaligen
Fertigungsstätten befanden sich Gassen.


Auf einem Hof stand noch ein LKW-Wrack.
Mehrere Container, die zum Teil noch mit Holz-, Papier- und Metallabfällen
gefüllt waren, reihten sich wie die Glieder einer Kette an einer schmutzigen
Hinterwand.


Satanas/Kadens parkte
den Mietwagen hinter einem Schuppen, in dem sich Tonnen, Metallstreben und
Blech stapelten. Die Wände des Schuppens bestanden aus verwitterten Brettern,
zwischen die der Wind fahren und der Regen dringen konnte. Große Rostflecken zeigten sich auf dem asphaltierten Vorplatz und
sahen aus wie eingetrocknete Blutflecke.


Satanas wollte gerade den Motor abstellen,
als um die Ecke der einen Halle ein großer, schwarzer Hund auf ihn zuschoß.


Er bellte fürchterlich und lief wie ein Löwe
im Käfig aufgeregt hin und her.


Satanas riß die Tür auf. »Hau ab, Köter!« stieß er hervor. »Ich kann hier niemand gebrauchen.
Verschwinde!«


Barry, der sich dem Fremden nähern wollte,
wich plötzlich jaulend zurück.


Das Fell des Tieres sträubte sich, sein
Schwanz wurde buschig.


Barry reagierte, als wäre er von einem Stein
oder Fußtritt getroffen worden und warf sich herum.


»Verschwinde!«
zischte Satanas zum zweiten Mal.


Barry sauste davon, noch immer mit
gesträubtem Fell und tauchte zwischen den langgestreckten Ziegelsteingebäuden
der stillgelegten Fabrik unter.


Der Hund fegte mit ausholenden Sprüngen über
das verwilderte Gelände hinweg und überquerte die große, steinige Fläche, auf
dem Unkraut, Gräser und Gestrüpp wucherten.


Weit vorn, kaum in der beginnenden Dämmerung
zu erkennen, zeigten sich die Umrisse einiger einzeln stehender Bäume. Noch
weiter dahinter waren die Alleebäume und die Häuser der Straße, in der Jeff
wohnte. Aber die lagen zu weit entfernt, um sie wahrnehmen zu können.


Barry rannte, als wäre der Leibhaftige hinter
ihm her.


Satanas/Kadens stand
an der Ecke eines Gebäudes und blickte dem davoneilenden Hund nach. Auch das
leise Lachen aus dem Mund des Unheimlichen klang wie das Lachen des Leibhaftigen ...


 


*


 


Für Satanas war der Zwischenfall mit dem Hund
eine Episode gewesen, ein herrenlos herumstreunender Köder, der vielleicht
irgendwo in einer der vergammelten Hallen oder einem Schuppen seinen
Schlafplatz hatte ...


Satanas öffnete die Tür des Laderaums des Fahrzeuges,
mit dem er vom Kennedy-Airport hierher gefahren war in das Versteck, das er
seit Monaten systematisch ausgebaut und quasi zu seinem Hauptquartier bei der
Bekämpfung der PSA gemacht hatte.


In dem Auto standen die drei langen Kisten,
mit denen der »Museumsdirektor« aus Amsterdam in die Staaten gereist war.


Rote Banderolen waren über den Bretterverhau
geklebt. Sie trugen die Aufschrift »Wissenschaftliches Material« - »Vorsicht,
nicht stürzen!«.


»So meine Liebe!« Satanas rieb sich die
Hände. »Nun wird’s langsam dämmrig, und ich kann dich aus deinem Gefängnis
befreien und dir außerdem zeigen, wie komfortabel du ab sofort untergebracht
sein wirst. Tagsüber kannst du dich in Stille und Dunkelheit verkriechen. Dafür
habe ich gesorgt, unmittelbar danach, als ich hörte, was für ein phantastischer
Fund mich in Amsterdam erwartet. Nachts kannst du umherstreifen und deinen
Wünschen und Begierden freien Lauf lassen.


Nicht weit von hier entfernt gibt es viele
Menschen, deren Blut du trinken kannst. Und hier ist der Ausgangspunkt für die
Herrschaft, die wir antreten. Ratten werden deinen Weg begleiten, und die Pest
wird einziehen in die Häuser, an denen ich vorbeigefahren bin. Verzweifelt wird
man nach dem Grund suchen - und ihn doch nicht entdecken ... Immer mehr
Menschen werden sterben. Und die Organisation, die vielleicht die Ereignisse
noch durchschauen und geeignete Gegenmaßnahmen einleiten könnte, wird es in der
jetzigen Form nicht mehr geben. Dr. Satanas wird X-RAY-1 sein, wenn es so weit
ist! Und ich werde die Entscheidungen in meinem Sinn treffen und die PSA von
innen heraus aushöhlen wie eine faule Frucht, die mürbe zwischen den Fingern
zerfällt, wenn man sie nur anrührt.«


Er warf nochmal einen letzten Blick nach
Westen. Die Strahlen der untergehenden Sonne schimmerten am Horizont.


Die Luft war kühler geworden, der Wind hatte
aufgefrischt und blies durch die Gänge und Gassen zwischen den ruinenhaften
Gebäuden, die eine eigene kleine Stadt bildeten, in der niemand wohnte und
arbeitete.


Die verlassene Fabrik abseits des allgemeinen
Trubels am Rand der Stadt war ideal für seine Zwecke.


Mit einem Brecheisen rückte Dr. Satanas dem
Bretterverschlag zu Leib. Es knackte und knirschte, und die Bretter
zersplitterten, als er sie losriß.


Im Bretterverschlag gab’s eine weitere Kiste,
die mit einem Tuch abgedeckt war.


Satanas nahm die Decke weg und öffnete dann
den Deckel des sargähnlichen Behältnisses.


Lang, starr und dürr lag - Nosferata darin.


Ihre Augen waren geöffnet, ihre Haut hatte
noch immer die fahle, leichenhafte Blässe, war aber nicht mehr so welk und
mumienhaft wie in der Stunde, als sie aus ihrem Mauergefängnis befreit worden
war.


Die Haut war glatter und wirkte besser
gefüllt.


Die spinnenartigen Finger hatte Nosferata
verschränkt auf der Brust liegen, und die langen, spitzen Fingernägel schienen
seit dem letzten Mal noch schärfer gekrümmt und gewachsen zu sein.


Steif richtete die Vampirin sich auf. Langsam
und wie in großer Nachdenklichkeit löste sie ihre Finger voneinander und stieg
aus der Kiste.


Nosferata beobachtete die weiteren
Aktivitäten von Dr. Satanas. Dieser öffnete auch die anderen Kisten. In ihnen
war etwas Sand eingefüllt, und mehrere Ratten liefen zwischen verschimmelten
Brotresten, abgenagten Hühnerknochen und angefressenen Wurzeln herum.


Die Tiere krochen flink über die Wände und
verteilten sich in dem Wagen.


Satanas schob die Kisten zusammen und verließ
dann mit seinen makabren Begleitern das Fahrzeug.


Er verschloß die Tür und ging um das große
Mittelgebäude, das von mehreren kleinen flankiert wurde.


Das große Tor ins Innere der Fabrikhalle
stand offen. Der Wind fegte durch die glaslosen Fenster.


Rings an den Fensterlöchern standen
Werkbänke, auf denen sich Sand und Erde gesammelt hatte. Moos, Gräser und
Unkraut wuchsen auf den Tischen, und in den Fugen des zum Teil rissigen und
durchlöcherten Bauwerks. Die Löcher in den Wänden waren an manchen Stellen so
groß, daß man den Kopf hätte durchstecken können.


Rings um die Wände hatten sich dicke Erd- und
Sandschichten aufgetürmt, die wie Miniaturdünen wirkten.


Der Boden der Fabrikhalle wies an vielen
Stellen noch Betonsockel und stählerne Platten auf. Die Löcher und Schrauben
darin zeigten an, wo einige Maschinen gestanden hatten und verankert waren.


Wahllos standen sogar nur halb abmontierte Maschinen
herum. Das Gestell eines Förderbandes war fast noch vollständig erhalten und
führte wie eine erhöht liegende schmale Straße quer durch die Halle.


Satanas ging voran. Seine Schritte hallten
durch das Gebäude. Er näherte sich einem stählernen Gestell, in dem das
Gestänge eine kastenförmige Kabine bildete. Das ganze Gestell hing an einer
Schiene, die unter der Decke entlanglief.


Satanas ging in die Kabine. Wortlos,
katzenhaft leise und steif, als hätte sie einen Stock verschluckt, folgte
Nosferata. Die Ratten wimmelten um sie herum. Es waren rund hundert Tiere.


Satanas bückte sich und hob die schwere,
geriffelte Panzerplatte. Er drückte sie ganz nach oben. Die eine Seite bewegte
sich in den Scharnieren. Nicht das leiseste Quietschen war zu hören. Die Gelenke
waren gut geölt.


Unter der Platte war der Boden hohl. Eine
gewundene Treppe führte in die Tiefe.


Hier unten war’s nicht stockfinster, wie zu
erwarten gewesen wäre.


Es brannte Licht!


»Es klappt alles wie am Schnürchen«, strahlte
Satanas. »Dein Opfer ist schon da. Genau wie vorgesehen. Komm und stärke dich
und nimm dir später die Menschen weiter vorn vor. Genieße deine Rückkehr,
genieße dein neues Leben in vollen Zügen ...«


Am Ende der steilen Treppe lag ein Gang. Der
war wohnlich gestaltet. Seidentapeten hingen an den Wänden, leise summte
irgendwo hinter einer Wand


ein ölgespeister Generator, der Elektrizität
erzeugte.


An den Wänden hingen Bilder mit mythischen
Darstellungen. Das Hauptmotiv waren Kämpfe mit Drachen und Schlangen, und das
asiatische Gepräge bei allem war nicht zu übersehen.


Kleine Lampen an den Wänden spendeten
genügend Licht, um alles bestens zu sehen.


Hier unten gab’s keine Türen. Es gab Wände,
Mauervorsprünge und Durchlässe. Einige hundert Quadratmeter waren auf diese
Weise gestaltet.


Mannshohe Vasen standen herum, große Truhen
und Statuen. Die vor allen Dingen. Immer wieder Statuen. Nachbildungen
mystischer Gottheiten und hockender Fabeltiere.


Das Panoptikum war der reinste Irrgarten. In
ihm gab es Sessel und Sofas zum Verweilen, aus dem Mittelalter und noch
fernerer Zeit originalgetreue Nachbildungen wildromantischer Landschaften mit
Tempeln, Pagoden und aus Stoff, Holz, Papier, Leim und Farbe gestaltete Puppen,
die in die Landschaft eingefügt waren.


Ran Wang Tong, der von seiner Idee besessene
Chinese, hatte in nur wenigen Jahren Erstaunliches geleistet. Er hatte hier
unten in den Hallen und Gewölben geschuftet wie ein Wahnsinniger, um seinen
»Tempel«, den »Tempel des Ran« Wirklichkeit werden zu lassen.


Ran Wang Tong hatte hier unten angefangen,
ein Land zu gestalten, das einem mystischen Traum glich.


Am Himmel schwebten fliegende Drachen, neben
einem erloschenen Vulkankrater hockte ein feuerspeiender Drache, eine Gruppe
nachgebildeter Menschen, die einen einsamen Pfad gingen, flohen in panischem
Entsetzen vor der Bestie.


Dann gab’s Ecken und Winkel, die so luxuriös
und erhaben gestaltet waren, daß man schönere Salons nicht in einem
Fürstenpalast hätte finden können.


Ran Wang Tong war ein Träumer gewesen. Er
hatte nicht nur mit, sondern auch in seinen Träumen gelebt.


Doch dann war sein Traum zum Alptraum
geworden.


Er hatte aufgeben müssen und hatte sich wie
eine Ratte in seine selbstgeschaffene Welt aus Pappe, Stoff und Farbe
zurückgezogen. Nur einen Bruchteil dessen, was er eigentlich im Sinn hatte,
verwirklichte er.


Den über der Decke sich erhebenden kahlen und
baufälligen Wänden, den verlassenen Gebäuden, in denen sich zum größten Teil
noch Schutt, Steine, Unrat und Abfälle befanden, sah man nicht an, was für eine
farbige, abwechslungsreiche und einmalige Welt wenige Meter tiefer zu finden
war.


Das Ende seines Alptraumes aber hatte Ran
Wang Tong nicht mehr mitbekommen.


Eines Tages war ein elegant gekleideter Herr
auf sein Anwesen gekommen und hatte ihm einen Kredit angeboten.


Wang Tong schöpfte noch mal Hoffnung, denn er
war überzeugt davon, daß seine Zauber- und Spielwelt Millionen von Amerikanern
überall aus dem ganzen Land anlocken würden und Dollars in die Kassen fließen
würden.


Ran Wang Tong erkannte zu spät, daß der
angebliche »Kreditgeber« ein Betrüger und - sein Mörder war. In der Maske des
Biedermannes war Dr. Satanas hier aufgetaucht und hatte sofort erkannt, welche
Möglichkeiten dieser ungewöhnliche Ort ihm bot. Hier konnte er sich verbergen
und gleichzeitig im Verborgenen seine eigenen Pläne vorantreiben.


Satanas ließ die Maske des Biedermannes
fallen, ermordete Ran Wang Tong und trat von dieser Stunde an in dessen Maske
auf. Von der trennte er sich erst wieder, nachdem ihm durch einen Archäologen
das mögliche Grab von Nosferata bekannt geworden war. So wurde Dr. Satanas zu
diesem Archäologen, streckte seine Fühler aus und begab sich als interessierter
Forscher nach Europa, wo er schließlich den Absichten des nicht minder
interessierten Museumsdirektors Frederik Kadens zuvorkam.


Hier unten in diesem Labyrinth von Räumen und
schmalen Wegen kannte er sich inzwischen aus wie in seiner Hosentasche.


Er steuerte eine bestimmte Ecke an. Sie war
gestaltet als offener Kamin. Wie bei den meisten Dingen hier unten handelte es
sich nur um eine Attrappe.


Attrappen waren die lebensgroßen Gestalten
mit ihren Porzellanköpfen. Neger und Chinesen standen vor einer Götzenstatue,
die sie um Haupteslänge überragte.


Hinter dieser Puppen-Gruppe stand ein runder Tisch mit einer dicken Messingplatte, dahinter
wiederum ein weich-gespolstertes Sofa mit vielen bunten Kissen.


Eine Gestalt lag darauf, die Beine
angewinkelt, die Hände seitlich unter den Kopf gelegt.


Das war Jane Kelmon. Sie schlief.


Nosferatas lange Finger öffneten und
schlossen sich vor Erregung, und sie wußte, daß ihr ungeheurer Durst nach Blut
gestillt werden würde.


 


*


 


David Gallun alias
X-RAY-1 wirkte abgespannt.


Er atmete tief durch, nahm die Brille mit den
dunklen Gläsern ab und rieb sich die Augen.


Seit über zwanzig Stunden war er auf den
Beinen, wertete Informationen aus, ordnete Untersuchungen an und nahm wichtige
Funkmeldungen seiner Agentinnen und Agenten entgegen, die überall in der Welt
zum Einsatz kamen.


X-RAY-1 griff nach der Kanne, die neben ihm
auf dem Schreibtisch stand und goß seine Tasse nochmal voll. Der kräftige Duft
von Kaffee wehte durch das kleine Büro mit dem Geheimzugang, der nur ihm und
seinem Chauffeur und »Mädchen für alles«, Bony, bekannt war.


Der väterlich wirkende Mann mit dem dichten,
grauen Haar führte die Tasse eben an den Mund, als aus dem Schlitz in der
Schreibtischplatte vor ihm die Folie mit Blindenzeichen sich schon wieder in
Bewegung setzte.


Die beiden Hauptcomputer der PSA, von den
Mitarbeitern scherzhaft »Big Wilma« und »The clever Sofie« genannt, waren ohne Unterbrechung
in Betrieb. Sie sortierten die eingehenden Funkmeldungen nach Wichtigkeitsgrad
und nahmen von allen Polizeidienststellen der Welt außer bemerkenswerten
Angaben auch ganz normale Routinemeldungen entgegen, die in den Speichern ihren
Niederschlag fanden und bei Bedarf zu Vergleichszwecken herangezogen wurden.


Soeben traf eine Nachricht aus Europa ein,
aus Amsterdam.


Die auswertenden Computer hielten die
Mitteilung für wichtig genug, um sie sofort in Blindenschrift in die Zentrale
weiterzugeben.


X-RAY-1 ließ - in der einen Hand die Kaffeetasse,
in der anderen die Folie - die Information auf sich wirken.


Der Polizeibericht enthielt eine genaue
Darstellung der Ereignisse, die in der vergangenen Nacht in der Altstadt von
Amsterdam die Bewohner eines Hauses in Angst und Schrecken versetzten.


Mehrere hundert Ratten stürmten ins Haus und
verletzten einige Bewohner schwer. In einer Wohnung wurde die Leiche einer
jungen Frau gefunden, die als Anabella bekannt war und von
Männerbekanntschaften gelebt hatte.


Bei der Invasion der Ratten waren einige
Tiere getötet worden und die Schädlinge hatten sich nach einer Stunde wieder
zurückgezogen. Vier Bewohner des betreffenden Hauses mußten in Krankenhäuser
eingeliefert werden.


Außer dem Routinebericht über dieses
merkwürdige Vorkommnis gab’s einen Telefonbericht eines in Holland ansässigen
PSA-Nachrichtenagenten, der auch von diesem Fall gehört hatte, der tiefer
schürfte und fündig geworden war.


Er hatte einen stadtbekannten Trinker
ausfindig gemacht, der in der letzten Nacht nahe dem »Rattenhaus« unter einer
Brücke kampiert und einiges mitbekommen hatte.


Dieser Mann hatte sich am nächsten Vormittag,
nach der Veröffentlichung der Dinge in der Presse bei der Polizei gemeldet, die
um sachdienliche Mitteilungen in dieser Angelegenheit gebeten hatte.


Der Alkoholiker gab an, kurz vor dem Angriff
der Ratten ein seltsames Paar gesehen zu haben, das aus dem Haus trat.


Die Frau hatte ihn an die Horrorgestalt des
Vampirs Nosferatu erinnert, den er mal im Kino gesehen habe. Lang und
spindeldürr sei sie gewesen. Und hinter ihr und dem Begleiter des Unheimlichen
seien Ratten hergezogen. Den Mann der abstoßend häßlichen Frau mit dem
schwarzen Gewand habe er sogar gekannt. Es handelte sich um den Museumsdirektor
Frederik Kadens, der einige Häuser weiter wohne. An Kadens könne er sich
deshalb gut erinnern, weil dieser Mann auf seinem Weg zum Museum immer wieder
an seinem Platz an der Brücke vorbeikäme und ihm einen Gulden in den Hut werfe.


Die Beamten des Polizeiquartieres, in dem der
Wermutbruder seinen Bericht hinterlassen hatte, fanden das alle sehr lustig und
- glaubten ihm kein Wort. Sie hielten die Geschichte für eine Erfindung eines
alkoholumnebelten Gehirns, für Bilder eines Mannes, der bereits im Delirium und
nicht mehr ganz zurechnungsfähig war.


Der PSA-Nachrichtenagent hielt die
Geschichte, als sie ihm zu Ohren kam, auch erst für eine Farce.


Aber dann wurde er hellhörig
...


Inzwischen stand fest, daß die vier ins
Krankenhaus Eingelieferten nicht mehr allein wegen Rattenbissen dort behandelt
wurden, sondern daß sich Anzeichen von Pest bei ihnen zeigten.


Nosferatu ... Ratten ... Pest! Das eine paßte
zum anderen. Aber Nosferatu war kein Mann, sondern eine Frau, so behauptete der
Wermutbruder. Vielleicht hatte er sich durch das knöchellange, schwarze Gewand
täuschen lassen.


Diese Hinweise veranlaßten X-RAY- 1, sich der
Sache sofort anzunehmen.


In den Archiven waren nicht nur Tatsachen
gespeichert, sondern auch Gerüchte und Legenden. Schon mehr als einmal hatten
gerade die Männer und Frauen der PSA erfahren müssen, wie wahr oft der Kern
eines »Gerüchts» oder einer Legende war.


Nosferatu - das war ein Stichwort, das in den
Annalen der PSA vorkam. Wahrheit oder Legende?


Die Legende sagte, daß Nosferatu in der Stadt
sein Unwesen trieb, und es gab unbewiesene Berichte, die behaupteten, er sei
nicht nur mit den Ratten gekommen, sondern auch mit einer Begleiterin, die ihm
wie eine Zwillingsschwester geglichen habe. Nosferata sei ihr Name gewesen. Er
aber wollte allein die tödliche Herrschaft über die Stadt und die Menschen
übernehmen und habe sich deshalb auf eine »geschickte« Weise von ihr getrennt.
Wie, das wurde nirgends erwähnt.


X-RAY-1 setzte sich mit seinem Mann in
Amsterdam in Verbindung.


Der Nachrichten-Agent erhielt den Auftrag,
allen ungeklärten Fragen umgehend nachzugehen und so schnell wie möglich
Ergebnisse zu liefern.


»Suchen Sie vor allen Dingen auch Frederik
Kadens, den Museumsdirektor auf«, ordnete X-RAY-1 an. »Ich will wissen, wo er
letzte Nacht war...«


 


*


 


Der knallrote Lotus Europa bog in die
Baker-Street ein.


Die Straße führte kerzengerade an
Häuserblöcken entlang, die wie Kasernenbauten aussahen. Keiner unterschied sich
vom andern.


Die Straße war fast eine Meile lang. Auf der
anderen Seite der Fahrbahn ragten Pappeln in die Höhe. Dahinter begann
brachliegendes Land. Verwildert und ungenutzt.


Larry sah einen großen schwarzen Hund über
die Straße trotten. Das Tier lief auf einen Hauseingang zu, hockte sich vor die
Tür und jaulte.


In den meisten Fenstern brannte schon Licht.
Es fing an, dunkel zu werden.


Einige Kinder spielten noch vor den Häusern,
rannten lärmend herum, liefen sich nach oder rasten mit ihren Fahrrädern die
Straße entlang.


Als sie den Lotus sahen, dessen flaches,
stromlinienförmiges Äußere sich von all den Autos unterschied, die
normalerweise im Straßenbild auftauchten, gab’s großen Jubel, und viele Kinder
liefen neben ihm her und winkten. X-RAY-3 lächelte und winkte zurück.


Am Ende der Straße folgte eine scharfe Kurve
nach links. Deutlich war zu erkennen, daß früher auch mal eine Privatstraße
rechts abgeknickt war. Die Straße war auch noch da und führte an einem
Kinderspielplatz entlang, auf dem bunte Geräte und ein nachgebautes
Miniatur-Fort standen.


Larry fuhr rechts ab. Dies war der Weg zu der
ehemaligen Uhren- und Spielzeugfabrik.


Beim Näherkommen erblickte er im Licht der
Scheinwerfer die Umrisse des Mauersockels, Reste eines Zauns, der mal das ganze
Gelände und die Gebäude umgeben hatte. Die befanden sich in miserablem Zustand.
Durch die kaputten Dächer und offenen Fenster konnten Regen, Schnee und Wind
eindringen und setzten da von innen heraus den einzelnen Gebäuden massiv zu.


Das Gelände war riesig.


Über dem Haupteingang hing ein Schild, das
halb herabhing und durch einen Sturm oder einen Unfall mal in Mitleidenschaft
gezogen worden war.


»Ran ... doom« war noch zu lesen. Mehrere
Buchstaben zwischen diesen beiden Worten waren beschädigt. Offensichtlich durch
Steine, denn das Blechschild zeigte tiefe Eindellungen und Löcher.
Wahrscheinlich diente es den Kindern aus der Nachbarschaft als Zielscheibe.


Larry fuhr auf das menschenleere Gelände,
rollte mit dem Lotus durch die Gassen zwischen den einzelnen Gebäuden und hielt
Ausschau.


Vor Tagen war Jane Kelmon hier gewesen, und
wenn der Eindruck nicht trog, hatte sie sich auch in der letzten Nacht in der
Nähe absetzen lassen.


Larry fuhr ein Gebäude nach dem anderen ab.
Dann bog er um die Ecke der größten Fabrikationshalle - und meinte, nicht recht
zu sehen ...


Da stand, direkt vor einem Bretterschuppen,
ein Kastenwagen.


X-RAY-3 blickte sichernd nach allen Seiten
und parkte den Lotus direkt hinter der Bude.


Der Kastenwagen war nicht vergammelt und
verrostet wie die Wracks, die auf dem Hof standen. Mit diesem Auto konnte man
noch fahren. Und daß es erst kürzlich benutzt worden war, erkannte Larry Brent
schnell. Er legte die Hand auf einen Reifen. Der war noch warm. Mit dem Auto
war unmittelbar vor seiner Ankunft noch eine größere Strecke gefahren worden.


X-RAY-3 hatte einen Verdacht. Er mußte an
Jane Kelmon denken und daran, wer ihr den posthypnotischen Befehl eingepflanzt
hatte.


Dr. Satanas ... Mit seiner Anwesenheit mußte
er rechnen. Und wenn Satanas hier war, konnte X-RAY-3 mit Sicherheit davon
ausgehen, daß der Menschenfeind auch über den Fehlschlag von Janes Angriff unterrichtet war. Oder was Larry auch
nicht ausschließen konnte: Satanas hatte dies alles so geplant und den Angriff
auf Brent absichtlich mißlingen lassen. Satanas kannte X-RAY-3 als hartnäckigen
Gegner und haßte ihn.


Dies alles konnte also eine Falle sein, und
Larry stellte sich voll auf eine solche Möglichkeit ein.


Er warf einen Blick in das Auto. Es war nicht
abgeschlossen. Im Laderaum entdeckte er die drei auseinandergerissenen Kisten.
Deren Größe und Form brachte ihn auf die Idee, daß damit Menschen oder Leichen
transportiert worden waren. Er revidierte seine Meinung in zwei Fällen jedoch
sofort wieder. In den beiden schmaleren Kisten entdeckte er nicht nur Sand,
sondern auch Rattenkot und eine verendete Ratte. Da war ihm klar, was in diesen
Kisten transportiert wurde.


Welche Experimente führte Satanas hier durch?
Wozu brauchte er die Ratten? Wollte er durch besonders präparierte Schädlinge
die PSA aus den Angeln heben, oder was steckte sonst dahinter?


Larry war aufs äußerste konzentriert und
hielt seine Smith & Wesson Laser entsichert in der Hand. So kam er an das
große Tor des gewaltigen Fabrikgebäudes, blickte in die riesige, düstere Halle
und glaubte, zwischen einem Gestänge schwachen Lichtschein wahrzunehmen.


Mit gespannter Aufmerksamkeit überschritt er
die Schwelle. Sand


knirschte unter seinen Schuhen.


Larry spähte in die dunklen Ecken und ging an
keinem Mauervorsprung vorbei, um nicht überraschenderweise von einer dort
lauernden Gefahr angefallen zu werden.


Da war nichts ...


Er hörte fernes Summen, als würde irgendwo in
der Tiefe unter ihm ein Generator laufen.


Larry kam an das Gestänge mit der offenen
Kabine und sah die zurückgeklappte Panzerplatte. Aus dem Schacht schimmerte der
Lichtschein.


Ein Zugang ins Kellergeschoß!


Er stieg die steile, gewundene Treppe nach
unten. Da gab’s keine kahlen Wände mehr, kein nacktes Gestein. Hier war alles
aufs feinste eingerichtet.


Er erlebte die Welt von Ran Wang Tong, der
sich vor der Zivilisation zugebaut hatte.


Larry ging den gleichen Weg wie kurz vor ihm
Satanas und Nosferata.


Er kam an Wandbehängen, Gemälden, mannsgroßen
Kannen und Vasen vorbei, an Schränken und Gestalten, die den Weg zum Zentrum
dieser eigenartigen Welt zu flankieren schienen.


Aber ein wirkliches Zentrum gab es nicht, wie
er gleich darauf feststellte.


Es gab mehrere Gassen zwischen dem
Sammelsurium, das Tong deponiert hatte. Dies war ein wahres Labyrinth zwischen
Schränken, wildromantischen und unheimlichen Landschaften, zwischen einzeln
stehenden Puppen und ganzen Gruppen.


Er kam unter Torbögen durch und an Säulen
vorbei, und begriff, warum Ran Wang Tong diese riesige Halle als >Tempel<
bezeichnete. Das Düstere und Geheimnisvolle eines Tempels haftete der Umgebung
allemal an.


Das Kellergeschoß war riesig wie die Halle
über ihm, und in diesem Labyrinth konnte man sich verlaufen. Ran Wang Tong,
wenn er seine Pläne zu Ende führen wollte, hätte erst überall in den Gassen
zwischen seiner unglaublich phantastischen Welt noch Wegweiser anbringen
müssen.


Überall brannten kleine Lampen und
Positionslichter, die Lichthöfe und geheimnisvoll wandernde Schatten schufen.


Larry bewegte sich auf Zehenspitzen, um kein
Geräusch zu verursachen. Vielleicht war seine Ankunft noch nicht bemerkt
worden.


Da vernahm er ein Geräusch - und flog sofort
herum.


Hinter einer Reihe von mannsgroßen Puppen,
die an langen, dünnen Fäden hingen und offenbar lebensgroße Marionetten waren,
raschelte es ...


Es hörte sich an, als würde jemand in einer
Zeitschrift oder einem Buch blättern.


Larry verhielt noch in der Bewegung, lauschte
und wagte nicht zu atmen.


Wieder das Rascheln ...


Da wurde er auch noch an etwas anderes
erinnert, an die Ratten, und unwillkürlich senkte er den Blick.


Da waren auch zwei besonders fette Exemplare,
die zwischen den langen Kleidern und hölzernen Füßen der Groß-Marionetten
verschwanden.


Dies war der Ort, von dem sie in ihrer
Benommenheit gesprochen hatte! Dies war der Tempel unter der alten Fabrik!


Vorsichtig ging Larry weiter.


Auf der anderen Seite der Groß-Marionetten
registrierte Larry einen bernsteinfarbenen Lichthof - und wieder vernahm er das
Rascheln ...


Doch ein Buch!


Vorsichtig streckte er den Kopf nach vorn und
spähte neben dem hölzernen Schädel der Marionette hinüber.


Dort war eine wohnliche Nische eingerichtet,
mit einem Bücherschrank, prall gefüllt mit Folianten und Zeitschriften, einem
antiken Schreibtisch, darauf eine Lampe, die die Tischplatte voll ausleuchtete.


Am Schreibtisch saß leicht nach vorn gebeugt
ein Mann. Er trug eine Brille, stützte mit der anderen Hand den Kopf und
schrieb in ein Buch einige Anmerkungen.


Dem Tisch gegenüber stand ein rubinroter Sessel.
Unter ihm verschwanden die beiden Ratten. Der Fremde am Tisch merkte
offensichtlich weder dies noch die Anwesenheit des unerwarteten Besuchers und
war ganz in seine Arbeit vertieft.


Rechts neben dem Bücherschrank befand sich
eine Tür. Sie war verschlossen, und Larry vermutete, daß dort das Schlafzimmer
des merkwürdigen Einsiedlers in dieser bedrückenden, überladenen Welt
untergebracht war.


Da raschelte es wieder ...


Aber das kam weder von den Ratten noch von
dem Mann am Schreibtisch.


Larry fuhr zusammen.


Durch die Groß-Marionetten ging es wie eine
heftige Windböe.


Arme und Beine der Holzgestalten begannen zu
schlackern, die Köpfe der Figuren wackelten heftig. Einige fielen polternd zu
Boden.


X-RAY-3 riß den Kopf in die Höhe, weil er
meinte, daß sich über ihm in der Dunkelheit ein Deckenunterzug befand, auf dem
jemand lag, der in die Fäden der Marionetten griff und sie alle gleichzeitig in
Gang setzte.'


Da erhielt er auch schon einen heftigen Stoß
in die Rippen.


Er taumelte nach vorn, direkt zwischen die
schlackernden und wackelnden Puppen.


Er machte aus der Not eine Tugend und wollte
sich auf den Mann am Schreibtisch stürzen, weil er verhindern wollte, daß auch
der noch eingriff. Außerdem sah er in ihm eine Geisel. Der Mann am Schreibtisch
hatte zwar keine Ähnlichkeit mit der Person, die Jane Kelmon versucht hatte zu
beschreiben.


Das war nicht der Mann, mit dem sie und Steve
Larson sich getroffen hatten. Das war ein anderer - und möglicherweise doch
derselbe. Dr. Satanas - nur mit einem anderen Gesicht!


Doch es kam alles ganz anders.


Die Groß-Marionetten fielen über Larry her.


Er verhakte sich zwischen den schlenkernden
Gliedmaßen und verhedderte sich zwischen den Fäden, die


ihn wie ein Netz umgarnten und den Figuren,
die seine Beine und Arme umklammerten, die ihn von allen Seiten gleichzeitig
anfielen.


Das waren nicht nur klapprige Holzpuppen, die
man mit einem Handstreich zur Seite fegte.


Sie waren erfüllt von der gleichen Kraft, die
auch im zarten, schlanken Körper von Jane Kelmon zur Auswirkung kam.


Teufelskraft, die sich ganz auf ihn
konzentrierte!


Er schlug und trat um sich und schoß zwei
Marionetten in den Kopf, ohne jedoch damit das geringste zu erreichen.


Er ging in die Knie und hatte das Gefühl, von
Zentnergewichten gedrückt zu werden und gegen hundert Arme gleichzeitig angehen
zu müssen.


Er erhielt Hiebe und Stöße gegen den Kopf und
in den Magen, daß er meinte, mit muskelbepackten Catchern im Clinch zu liegen.


Er konnte einen Gegner abschütteln, indem er
die Puppe in hohem Bogen über seine Schulter schleuderte, direkt auf einen
Glasbehälter zu, der rechts davon stand.


In der Vitrine befand sich eine Mumie, deren
braune Haut vertrocknet war wie die einer ausgedörrten Pflaume.


Die Glastür zersprang. Im gleichen Augenblick
sauste die Mumie wie ein Teufel aus der Schachtel auf ihn zu.


Das Ganze wurde zu einem Klamauk, zur
Schrecksituation, wie sie in einer gutdurchdachten Geisterbahn die Besucher in
Atem hielten.


Aber hier ging’s nicht um ein gruseliges
Vergnügen, sondern um Leben und Tod.


Die Mumie sprang ihm mitten ins Gesicht.


Auch sie war von der unheimlichen Kraft
erfüllt, die die Puppen beseelte.


Larry wehrte sich mit aller Verzweiflung und
Energie, zu der er fähig war.


Er rammte mit den Ellbogen drei
Groß-Marionetten die Holzköpfe von den Schultern, daß
sie wie Kegelkugeln über den Boden rollten, gegen die Seitenwand des
Schreibtisches knallten und zwischen die Beine des Mannes kullerten. Der hatte
inzwischen den Kopf in Richtung des gespenstischen Kampfes gedreht, sich
zurückgelehnt und beobachtete die Auseinandersetzung mit amüsiert-teuflischem
Grinsen.


Drei hölzerne Hände gleichzeitig drückten
Larrys Finger herum, mit denen er die Laserpistole hielt.


Obwohl er sich mit aller Kraft
dagegenstemmte, obwohl er eine Hand abschlug, daß sie polternd zu Boden fiel,
konnte er nichts gegen die Wucht ausrichten, die ihm hier entgegengesetzt
wurde. Ebensogut hätte er versuchen können, einen rollenden Panzer mit bloßen
Händen zu stoppen.


Die Puppen und die Mumie lagen auf ihm und
raubten ihm die Sicht, die Bewegungsfreiheit, und er konnte sich trotz massiver
Gegenwehr nicht von ihnen lösen.


Er wurde auf den Rücken gedrückt, und dann
passierte, was passieren mußte.


Die Hand mit der Pistole wurde ihm soweit
herumgedrückt, daß der Lauf genau auf sein Gesicht gerichtet war. Ein hölzerner
Finger krümmte sich um den Abzugshahn und drückte ab ...


 


*


 


Aus!


Das war der einzige Gedanke, der Larry Brent
noch erfüllte.


Durch die geschlossenen Augen erblickte er
das grelle, tödliche Aufblitzen des Laserstrahls ...


Aber der Tod und die Dunkelheit kamen nicht!


Larry riß erstaunt die Augen auf.


Die Puppe hatte geschossen. Im letzten
Augenblick jedoch hatte die teuflisch beeinflußte Holzfigur jedoch die Waffe
emporgerissen und den Strahl um Haaresbreite über Larry Bents Kopf hinweggelenkt.


Mit scharfem Ruck wurde ihm die Waffe aus der
Hand gedreht, und dann wurde X-RAY-3 von den kantigen, gefühllosen Händen
unbarmherzig in die Höhe gerissen.


Die Groß-Marionette stand vor ihm und hielt
die Laserpistole auf ihn gerichtet.


»Ich bin ein geduldiger Mensch, Mister
Brent«, sagte da der Mann am Schreibtisch, der sich die ganze Zeit wie ein
unbeteiligter Zuschauer verhalten und das Geschehen wie ein Schauspiel auf der
Bühne, genossen hatte. »Der Schuß hat Sie verfehlt, weil ich’s so wollte! Das
nächste Mal bin ich nicht so rücksichtsvoll! Keine faulen Tricks und
Befreiungsversuche ... Diesmal sitzen Sie in der Falle! Ich nehme an, Sie sind
klug genug, um einzusehen, wann Sie ausgespielt haben.«


»So weit, Satanas, möchte ich nicht gehen«, erwiderte
Larry scharf, obwohl das Sprechen ihn noch anstrengte. Er atmete schnell, und
sein Herz pochte wie rasend. Im Gegensatz zu den hölzernen Gegnern hatte er
Kräfte verbraucht und mußte sie erst wieder regenerieren. »Im Moment stehen die
Zeichen für mich ungünstig. So etwas kann sich schnell ändern.«


Frederik Kadens alias Dr. Satanas erhob sich
und stellte sich breitbeinig und triumphierend grinsend vor Larry Brent hin.
»Sie sind und bleiben ein unverbesserlicher Optimist, Brent. Bisher war’s immer
unentschieden. Nun hat sich der Wind gedreht und bläst Ihnen ganz schön ins
Gesicht. Und nicht nur der Wind, sondern auch die tödliche Ladung Ihrer
unvergleichlichen Waffe. Ich fürchte sie, das muß ich ehrlich zugeben. Und ich
kann mir denken, daß Sie die Laser nicht minder fürchten. So ein kleines Loch
im Kopf kann große Wirkung zeigen.«


Larry nickte und spannte sich. Er wurde von
allen Seiten festgehalten. Seiner Meinung nach wäre das gar nicht notwendig
gewesen, denn allein die auf ihn gerichtete Waffe genügte im Moment, um ihn in
Schach zu halten.


Satanas reckte sich. »Dies ist ein
wundervoller Ort, um alte Rechnungen zu begleichen. Ich habe gewußt, daß Sie
hier aufkreuzen würden, Brent. Der Köder war ausgelegt, ich brauchte nur noch
auf Sie zu warten und Sie in Empfang zu nehmen. Nach den vielen Telefonaten,
die wir in der jüngsten Zeit miteinander geführt haben, ist es erfrischend, Sie
persönlich hier zu haben. Fühlen Sie sich wohl hier als mein Gast und genießen
Sie die letzten Minuten, die Ihnen noch bleiben!«


»Und was für ein Ende, Satanas, haben Sie
sich für mich ausgedacht? Nachdem Sie Steve Larson wie eine Fackel aufglühen
ließen, nehme ich an, daß Sie für Jane Kelmon und mich eine andere Todesart
ausgesucht haben.«


Larrys Blicke wanderten zwischen die Füße des
Mannes, der ihm gegenüber stand. »Vielleicht haben Sie mich als Rattenfutter
vorgesehen, wie? Drei Kisten voll Ratten hierher zu schaffen, ist sicher nicht
genial, aber wahrscheinlich sind es keine gewöhnlichen Ratten.«


»Einerseits ja - andererseits, nein, Brent.
Die lieben Tierchen hatten Heimweh. Nach jemand, dessen Nähe sie nicht missen
mögen. Ich selbst greife nicht auf ihre Hilfe zurück. Das wäre zu einfach.
Einfache Dinge habe ich in der letzten Zeit schon zur Genüge getan. Allerdings
ist nicht von der Hand zu weisen, daß sie wirkungsvoll waren.


Die Bekanntschaft mit Steve Larson war ein
Zufall. Ebenso hätte es ein anderer an seiner Stelle sein können. Ich brauchte
einen Mittler. Ich lernte Larson in einer New Yorker Kneipe kennen, und wir kamen
ins Gespräch. Ich gab mich als Unternehmer aus. Da hatte ich noch ein anderes
Aussehen. Jetzt bin ich Museumsdirektor geworden. Als ich hörte, was Larson
tat, ließ ich ihn mein Interesse wissen. Ich gab mich als Dr. Sivkovicz aus.
Larson notierte auf einer Karte des Interconti nur >Dr. S<. Da zu diesem
Zeitpunkt schon klar war, was ich mit ihm vorhatte, war mir dieses Namenskürzel
nur recht. Ich wußte, daß Sie darauf stoßen und Ihre eigenen Schlüsse ziehen
würden. Ich bestellte Larson, und als ich erfuhr, daß er seine Geliebte hier in
New York hatte, auch diese hierher und hypnotisierte beide. Es war nicht nur
Hypnose. Es war eine Präparation mit besonderen Mitteln.


Steve Larson wurde als lebende Bombe von mir
entlassen, Jane Kelmon als Super-Kraftpaket, das dann in Aktion treten sollte,
wenn Sie mit ihr zusammentrafen. Das alles hat wie am Schnürchen geklappt.«


»Und wo ist Jane jetzt?«


Satanas blickte nur zu Boden, wo die Ratten
herumliefen. »Sie sehen gut genährt aus, finden Sie nicht auch?« sagte er nur, und Larry lief es eiskalt den Rücken
runter. Er wußte, daß Satanas nicht bluffte, sondern daß Jane Kelmon inzwischen
nicht mehr am Leben war.


»Und für Sie, Brent, geht’s damit auch zu
Ende... Bei Ihnen allerdings habe ich mir noch etwas anderes einfallen lassen.
Zur Demonstration und Abschreckung jedenfalls. Es ist mein erklärtes Ziel, die
PSA von innen heraus auszuhöhlen. Was liegt da näher auf der Hand, als einen,
der dort nach Belieben ein- und ausgehen kann, zu präparieren? Ähnlich wie
Steve Larson gewissermaßen. Und doch auf eine andere Art. Ich brauche diesmal
kein Signal zu setzen, sondern muß eine Bombe schicken, die zerstört. Es ist
jemand hier, Brent, der Sie dazu verwandeln wird.


Jemand, von dessen Anwesenheit zur Stunde
niemand weiß. Es ist eine >Sie<. Lange vor dieser Zeit hat sie schon
gelebt. In ihrer Begleitung sind Ratten und - die Pest zu Hause. Und die Pest,
mein Lieber, sollen Sie in die PSA-Zentrale tragen! Nosferata ist da! Sie wird
besonders lieb zu Ihnen sein. Man sagt, daß kein Mann ihr widersteht. Wer sie
sieht, verfällt ihr. Nosferata wird nicht wie bei den gewöhnlichen Opfern Ihr
Blut trinken, sondern Sie lediglich küssen. Ihr Kuß ist süß und unwiderstehlich
und wird Sie zu dem machen, was andere Männer schon vor zweihundert Jahren
erlebten: Zu einem Träger der Pest... Hallo, meine Liebe, du kannst jetzt
herauskommen«, fügte er unvermittelt hinzu, kurz den Kopf Richtung Tür drehend.


Diese öffnete sich augenblicklich.


Die Vampirin trat heraus, als hätte sie nur
auf diesen Augenblick gewartet.


Nosferata!


Larry Brent sah die totenbleiche,
spindeldürre Gestalt zum erstenmal.


Gierig streckte die Vampirin die
krallenähnlichen Fingernägel nach ihm aus, huschte um den Schreibtisch herum
und erreichte ihn im nächsten Moment.


Larry Brent roch ihren süßen, modrigen Atem,
als sie die Zähne fletschte und leise kicherte wie eine Hexe.


Ihre dürren Arme legten sich um seinen Hals,
und sie näherte ihr schmales, spitzes Gesicht. Langsam
kamen ihre Lippen den seinen näher.


Larry wollte sich zurückbeugen und dem Kuß
ausweichen.


Etwas Seltsames geschah.


Vor seinen Augen flirrte ein dünner Schleier,
und genau das Gegenteil von dem, was er eigentlich wollte, trat ein.


Nosferata war eine abstoßende, widerliche
Gestalt, abgrundhäßlich, ein dämonisches Wesen aus den Vorzimmern der Hölle.


Aber er sah sie mit anderen Augen. Es schien,
als würde ein süßes Gift durch seine Adern strömen und sein Hirn betäuben.


Er sah nicht mehr das fahle Fratzengesicht
mit den Vampirzähnen vor sich, sondern das Antlitz einer schönen,
begehrenswerten Frau. Eine Traumfrau mit hohen Wangenknochen, grünen Augen und
weichem, lockigem Haar. Das war der Frauentyp, wie er ihn mochte. Anschmiegsam,
feminin, leidenschaftlich. Der rote Mund war verführerisch vor dem seinen, und
er konnte nicht mehr anders. Die Lust, diese Lippen zu küssen, wurde so
unerträglich stark in ihm, daß alle Hemmungen und Hindernisse stürzten und er
sich danach sehnte, diese Lippen zu berühren.


Und das tat er ...
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Jeff erwachte.


Der kleine Negerjunge hob benommen den Kopf
und tastete um sich.


Wo war er?


Er brauchte einen Moment, ehe ihm klar wurde,
was geschehen war.


Er erhob sich und starrte hoch zum Fenster,
durch das er gefallen war.


»Barry?!« rief er
leise und dann noch mal, aber diesmal lauter »Barry!«


Draußen war’s dunkel. Der Hund meldete sich
nicht.


Jeff biß die Zähne zusammen. Er war in einen
Keller gestürzt. Aber dies war nicht der erste Keller, in den er gekrochen war
oder sich aufgehalten hatte.


Er kannte sämtliche Keller in der
Bakerstreet, wo er wohnte. Wie oft hatte er sich in den finstersten Verstecken
aufgehalten, um sich beim Spielen von den anderen suchen zu lassen.


Die meisten waren Angsthasen und hatten nicht
gewagt, ihn im Dunkeln aufzuspüren.


Kellerräume hatten nicht nur Fenster, sondern
auch Türen. Schließlich mußte man diese Räume auch auf normalem Weg erreichen
können.


So machte Jeff sich auf die Suche nach dieser
Tür.


Er fand sie auf Anhieb. Das kam dadurch, weil
er erstaunlicherweise einen Lichtstreifen durch die untere Türritze fallen sah.


Hier in der alten Fabrik schien jemand zu
wohnen. Er hatte eine Kerze oder Fackel angezündet. Vielleicht ein Bettler, der
keine feste Bleibe besaß und der Unterschlupf vor dem Wind und ein Lager für
die Nacht suchte ...


Die Tür ließ sich schwer öffnen. Sie
quietschte in den Scharnieren.


Das Licht drang gedämpft durch die
Dunkelheit.


Jeff sah viele Balken und große Bretter an
der Wand. Der Raum, in den er kam, sah aus wie der Lagerschuppen für ein
Theater, in dem Kulissenteile, Kleiderpuppen und Requisiten aufbewahrt wurden.


»Barry?!« rief der
Junge und lief zwischen dem Gerümpel entlang, immer auf den Lichtschein zu.
»Barry, komm!«


Seine helle Stimme hallte durch das
Kellergewölbe.
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Der große schwarze Hund war in der Nähe.


Er hatte seinen Platz vor dem Haus in der
Bakerstreet wieder aufgegeben und war erneut über das ackergleiche Gelände
gelaufen auf der Suche nach seinem Herrchen.


Barry kam jaulend an das Kellerloch, bellte
und winselte, aber niemand hörte ihn.


Da lief er schließlich die schmale Gasse
zwischen den beiden langgestreckten Gebäuden bis zu deren Ende vor und gelangte
auf den freien Platz, wo der Schuppen und die beiden parkenden Autos standen.


Barry führte seine Schnauze schnüffelnd über
den Boden, roch an den beiden Autos und hob am linken Hinterrad des
Kastenwagens das Bein, um den Reifen anzupinkeln.


Dann lief er weiter und gelangte zum
offenstehenden Tor der großen Halle.
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Eine Stimme!


»B-a-r-r-y!«


Sie hallte durch das geheimnisvolle
unterirdische Reich des Ran Wang Tong, das Dr. Satanas sich unter den Nagel
gerissen hatte.


Die seltsame Stimmung, die Larry Brent
gepackt hatte, zerriß von einem Augenblick zum anderen wie ein Schleier.


Brent fuhr zusammen und wandte sein Gesicht
von der abstoßend häßlichen Fratze der Vampirin, noch ehe seine Lippen die
ihren trafen.


»B-a-r-r-y?!« Die helle, weinerliche Stimme
war ganz nahe.


Satanas fuhr mit einem Fluch auf den Lippen
herum, und Nosferata gab ein Fauchen wie eine gereizte Raubkatze


von sich.


Da tauchte Jeff auf.


Er bog um eine vorstehende, dünne Trennwand,
die diesen Abschnitt hier abteilte, und platzte mitten hinein in das Geschehen.


»Lauf, Junge!«
brüllte Larry, der die tödliche Gefahr für ihn sofort erkannte.


Satanas konnte sich alles erlauben, nur
keinen Zeugen seiner Missetaten. All das Grauen, das er bisher schon
angerichtet hatte, bewies, daß er auch nicht davor zurückschrecken würde, das
ahnungslose Kind zu töten.


Nosferata, die herumgewirbelt war, war sogar
noch schneller als Satanas - und stand dem Jungen vor allen Dingen näher.


Ihre Rechte schoß nach vorn. Die langen,
krallenartigen Fingernägel hakten sich in Jeffs braune Lederjacke und wollten
ihn nach vorn reißen.


Da geschah etwas Unerwartetes.


Ein heller Blitz flammte auf. Ein
Laserstrahl! Er sauste einige Zentimeter von Larrys linker Wange entfernt
vorbei und traf Nosferata mitten in den Nacken.


Die Vampirin schrie auf, als wäre sie
gepfählt worden.


Sie riß beide Arme in die Höhe und gab einen
weiteren spitzen, markerschütternden Schrei von sich.


Ihr Haar, trocken und dünn wie Spinngeweb,
fing sofort Feuer. Eine Stichflamme wischte über ihren Kopf hinweg.


Ein zweiter Strahl grellte auf. Er galt
Satanas, aber Nosferata vereitelte das schon sichere Ziel.


Durch ihre hochfliegenden Hände geriet sie
erneut ins Schußfeld. Der zweite Strahl traf sie, und das tödliche Laserlicht
bohrte sich lautlos in eine ihrer fahlen, spinnenartigen Hände. Aus der Stelle
schoß ein Flammenstrahl. Die ausgedörrte Haut, das welke, saftlose Fleisch fing
sofort Feuer.


Nosferata brannte wie eine Fackel.


Noch keine drei Sekunden waren seit dem
rätselhaften Angriff vergangen.


Satanas ergriff seine Chance und fing den
Jungen, der ihm durch die heftige Bewegung der Vampirin geradezu in die Arme
geworfen wurde, kurzerhand auf. Der Menschenfeind wirbelte herum, hechtete
durch die Tür neben dem Bücherschrank und schlug diese mit dumpfem Knall hinter
sich zu.


Bevor sie jedoch ins Schloß krachte, war ein
trockener Laut zu hören.


Ein Schuß aus einer Waffe mit Schalldämpfer!


Die Kugel sauste in die Richtung, aus der die
beiden Laserschüsse gekommen waren.


Nicht aus der Waffe Larry Brents ... Diese
Laser ruhte noch in der Hand der Holzfigur, die völlig erstarrt war, wie es
sich für ein künstlich geschaffenes Geschöpf aus totem Material gehörte.


Auch die anderen Groß-Marionetten, die Larry
durch den teuflischen Einfluß von Dr. Satanas im eisernen Griff gehalten
hatten, standen starr und leblos und reagierten nicht.


Satanas brauchte seine ganze Kraft und
Konzentration für die Flucht.


Larry sah den Mann nach vorn schnellen.


Es war Jörg Kaufmann alias X-RAY-15.


»Dich schickt der Himmel!«
X-RAY-3 fiel ein Stein vom Herzen.


»Nein. Aber X-RAY-1.« In wenigen Worten teilte
er seinem Kollegen Brent mit, wie X-RAY-1 auf den Verdacht gekommen war, daß in
der alten Fabrikhalle des »Ran of the doom« eine dramatische Auseinandersetzung
stattfinden könnte. Larry erfuhr es, während Jörg ihm half, die hölzernen
Hände, die ihn noch immer umklammerten, abzuschlagen. Die Sache mit Frederik
Kadens hatte X-RAY-1 keine Ruhe gelassen, und er fand heraus, daß Kadens am
späten Nachmittag in New York eingetroffen war. Mit
drei Kisten, angeblich zur wissenschaftlichen Auswertung. Die Tatsache, daß
Kadens von dem Amsterdamer Alkoholiker in Begleitung einer dem legendären
Nosferatu ähnlichen Gestalt gesehen worden war, ließ bei dem Leiter der PSA
sämtliche Alarmglocken läuten.


Die Erkenntnisse, die Larry gewonnen hatte
paßten wie Steinchen in das allgemeine Mosaik. X-RAY-1 schickte Jörg Kaufmann
sofort los, in der von Larry Brent entdeckten Fabrikhalle nach dem rechten zu
sehen.


»Ich habe mich angeschlichen, brauchte nur
den Stimmen zu folgen und stieß auf euch«, sagte Kaufmann schnell. »Da war’s
auch schon höchste Zeit.«


Und die war’s schon wieder.


Nosferata loderte wie eine Fackel und steckte
Trennvorhänge, Puppen und den Sessel in Brand, und das Feuer drohte sich
auszubreiten und die ganze Einrichtung zu vernichten.


Larry riß der Holzfigur die Smith &
Wesson Laser aus dem Griff. »Ich brauche sie nötiger. Du hast sie gut für mich
aufbewahrt.« Dann sprang er nach vorn. »Kümmere du
dich um das Feuer. Ich bleibe Satanas auf den Fersen und kümmere mich um den
Jungen.«


Damit sauste er durch die Tür. Die Trennwand
hatte ebenfalls Feuer gefangen, aber Larry Brent war zuversichtlich, daß Jörg
die Flammen unter Kontrolle brachte, ehe sie sich weiter ausbreiteten. Überall
an den Mauervorsprüngen und Säulen hingen Feuerlöscher. Ran Wang Tong war ein
vorausschauender Mensch gewesen. Er hatte gewußt, wenn hier unten die leicht
brennbaren Materialien, mit denen er gearbeitet hatte, mal Feuer fingen, wurde
es kritisch. Dann kam’s darauf an, so schnell wie möglich zu handeln.


Nur einen Schritt vom Brandherd entfernt hing
der erste Feuerlöscher. Kaufmann riß ihn an sich, schlug den Kopf ab und lenkte
den herausspritzenden Schaum von unten her an die am schlimmsten brennende
Stelle. Das war der Sessel. X-RAY-15 schäumte ihn völlig ein und erstickte den
Brandherd.


Aber das war nicht der einzige.


Es brannten auch einige Puppen und deren
Kleider, die wie Fackeln aufloderten, und die Trennwand.


Kaufmann ging schnell aber ohne Hast an die
Sache heran.


Nosferata war auch noch in der Nähe, und sie
brannte an allen Ecken und Enden.


In dem dichten Qualm, der sich entwickelte
und auf Augen und Lungen legte, registrierte er die spindeldürre Vampirin, wie
sie gegen den Bücherschrank taumelte, den Glaseinsatz zertrümmerte und dann
zusammensackte.


Ihr Körper war verkohlt und nur noch halb so
groß.


Während Jörg Kaufmann mit Löscharbeiten
beschäftigt war, raste Larry Brent durch den Hauptgang zwischen den
Tempelkulissen des Tong.


X-RAY-3 hörte die hallenden Schritte und
folgte ihnen. Er hörte auch die Stimme des Jungen.


»B-a-r-r-y! B-a-r-r-y
... hiiilllfff miiir! Laß mich
los, böser Mann ... laß mich sofort los! B-a-r-r-y!«


Larry Brent rannte, als würde er von Furien
gehetzt.


Er richtete sich nach den Geräuschen und dem
kühlen Luftzug, den er schwach registrierte. Er war bereits in der Nähe des
Einstiegloches.


Aber noch sah er nichts von dem Fliehenden.
Gerümpel und all das, was Tong hier zusammengestellt und gesammelt hatte,
versperrten ihm die Sicht.


Dann hörte er wütendes Bellen.


»B-a-r-r-y!« Der Aufschrei kam freudig aus
der Kinderkehle.


Aus dem Bellen wurde wütendes Knurren und
Keifen. So benahm sich ein Hund, der aufs äußerste gereizt und wütend war, ein
Tier, das einen Gegner anfiel und bekämpfte.


Dann war das leise »Plopp« zu hören. Ein
weiterer Schuß aus einer Waffe mit Schalldämpfer.


Augenblicklich brach das Knurren ab, und Jeff
schrie gellend auf.


Larry Brents Herz schlug wie rasend. Er
sauste durch den Gang, jetzt kam eine Abzweigung. Rechts halten. Von dorther
waren die Geräusche gekommen, und kamen immer noch von dort.


Er hörte hastige, harte Schritte auf steinernem
Untergrund. Jemand sauste in höchster Eile über die Treppe nach oben. Dann
erfolgte ein Knall. Die Metallplatte zum Einstieg war zugeworfen worden.


Noch zwei Schritte, und Larry Brent war auf dem freien Platz vor der nach oben führenden Treppe.


Hier hatte sich das Drama abgespielt.


Ein Schmerz durchraste sein Herz, als er sah,
was passiert war.


Der Junge kniete vor der untersten Stufe und
hatte sich über einen großen schwarzen Hundekörper geworfen, der dort lag.


Jeff schluchzte und weinte bitterlich.


»Alles okay, Junge?«
fragte Larry mit belegter Stimme. »Gott sei Dank, du bist nicht verletzt.«


»B-a-r-r-y...«, preßte Jeff mit
tränenerstickter Stimme heraus und wandte sein Gesicht dem Agenten zu. Tränen
rollten ihm über die Wangen. »Er hat... Barry ... er hat..
. meinen Hund ... erschossen ... Warum, Mister.. ., warum hat ... er das getan?« Sein Sprechen wurde immer
wieder von einem Weinkrampf unterbrochen, der seinen kleinen Körper durchschüttelte.


Larry Brent legte seinen Arm um den völlig
aufgelösten Jungen, der die Welt nicht mehr verstand.


Das Tier lag da mit glasigen Augen. Aus
seinem linken Ohr rann ein dünnes Rinnsal. Satanas hatte Barry in den Kopf
geschossen.


Aber da war noch was anderes. Larry sah es,
aber er machte den Jungen nicht auf seine Entdeckung aufmerksam.


Zwischen den Augen des toten Tieres befand
sich ebenfalls eine Wunde, die aussah wie eine Hautabschürfung. Es war aber
keine. Dr. Satanas hatte ein etwa ein Quadratzentimeter großes Stück Fell mit
scharfem Schnitt herausgelöst.


Auf der Treppe, drei Schritte weiter, fand
Larry noch etwas.


Es sah aus wie ein alter, faltiger Lappen.


Es war das Gesicht von Frederik Kadens, des
Mannes, dessen Identität Dr.


Satanas zuletzt innehatte.


Wie Satanas nun aussah, konnte er sich an
allen zehn Fingern abzählen ...


 


*


 


Durch die Dunkelheit, querfeldein über das
ackerähnliche Gelände, lief ein großer Hund, eine Mischung aus Neufundländer
und Wolfshund. Er hatte ein zottiges Fell und lief so schnell ihn seine Beine
trugen ... weg von dem Fabrikgelände.


Als Larry Brent die Metallplatte aufstieß und
aus der Halle lief, um lauschend in die Finsternis zu starren, war weit und
breit nichts mehr von einem großen schwarzen Hund zu sehen.


Die Nacht hatte ihn verschluckt...


 


*


 


Eine Schlacht war gewonnen, aber der Krieg
zwischen Dr. Satanas und der PSA ging weiter.


Mehr als je zuvor kam es darauf an, neue
Sicherheitsvorkehrungen zu treffen, um den Wall zwischen der Welt des Bösen und
derer, die bereit waren, ihr Leben im Kampf dagegen einzusetzen, höher
aufzurichten.


X-RAY-1 und die PSA waren gefährdet!


Wieder mal war es dem unheimlichen Dr.
Satanas gelungen, unterzutauchen, und niemand wußte, wann und in welcher Maske
er das nächste Mal wiederkehrte.


Eines aber wußte Larry Brent schon in jener
Nacht, als er den völlig gebrochenen und traurigen Jeff nach Hause gebracht
hatte: hier konnte und mußte er gleich etwas tun.


So fuhr er am nächsten Morgen in seinem
knallroten Lotus wieder hinter North Bergen in die Baker-Street. Er war nicht
allein. Seine charmante und attraktive Kollegin Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C
begleitete ihn.


Mit zwei riesigen Körben bewaffnet, betraten
sie eines der Mietshäuser.


Jeff öffnete ihnen traurig und noch immer
verweint. Er hatte den Verlust seines großen Hundes noch nicht verwunden.


Die Neger-Mummy war erstaunt über den Besuch
und noch mehr über die Geschenke: Neue Kleider für Jeff und ’ne Menge
Schokolade befanden sich in dem Korb. Lebensmittel, die der Familie eine Woche
reichten, erfreuten seine Mutter.


Die größte Freude aber gab’s, als Larry und
Morna den zweiten Korb öffneten. Ein schwarzes, quietschendes Wollknäuel hüpfte
heraus.


Eine Handvoll Hund, mit einem schwarzen,
zotteligen Fell.


Jeff bekam große Augen.


»Der sieht ja fast aus wie - Barry!« japste er nach Luft. »Aber er ist so fürchterlich winzig.«


»Ich habe gewußt, Jeff, daß dieser Einwand
kommen würde«, lachte Larry Brent. »Aber ich habe mich versichert, daß er noch
wachsen wird. Er ist die gleiche Kreuzung zwischen Neufundländer und Wolfshund
und wird riesig werden.«


»So groß wie Barry?«


»Aber ja!«


»Und ich - darf ihn allein aufziehen?«


Larry und Morna nickten.


»Darfst du. Und damit er groß und stark wird
und euch nicht die Haare vom Kopf frißt, wird einmal in der Woche jemand
vorbeikommen, euch besuchen und riesige Portionen Hundefutter bringen.«


Dieser Besucher hatte auch noch eine andere
Aufgabe. Er sollte sich um Jeff und die Familie ein wenig kümmern. Wegen der
Neger-Mummy, die Hilfe brauchte, wegen Jeff, der sie nötig hatte - und wegen
Barry II, der groß und stark werden sollte.


 


ENDE


cover.jpeg





themedata.thmx


